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Drei Henker für Sinclair

»Wie heißt der Ort noch gleich?«

Erst war das Kichern zu hören, dann erfolgte die Antwort. 

»Er heißt Lauder.«

»Sehr schön. Und wen legen wir dort um?«

»Sinclair!«, erklärte die Frau mit der rauen Stimme, bevor sie anfing zu lachen …


Nebel, Nässe. Der Geruch nach Regen und sogar nach Schnee. Nass glänzende Straßen, die entweder mit Asphalt oder mit Steinen belegt waren. Auf beiden schmatzten die Reifen des Geländewagens, als das Fahrzeug in den schottischen Ort Lauder einrollte.

In ihm saßen drei Personen.

Hinter dem Lenkrad hockte Brian Cox, ein wüster Typ mit langen Haaren. Den Platz neben ihm hatte Valerian eingenommen. Ebenfalls jemand, der einem normalen Menschen Angst einjagen konnte. Er und Cox glichen sich, denn beide hatten ihre Haare lang wachsen lassen, und auch bei ihren Gesichtern gab es kaum Unterschiede.

Es gab noch eine dritte Person. Sie saß im Fond des Audi Q7. Auch ihre Haare wuchsen lang. Sie wurden allerdings durch ein Kopftuch gebändigt. Die Frau hieß Ruby.

Die drei zusammen erinnerten irgendwie an ein Piraten-Trio. Dazu passte auch Ruby Lamottes Kopftuch.

Cox fuhr langsam in den Ort hinein. So wie sich eben Fremde benehmen, wenn sie etwas Neues erleben. Es war kein Wetter, um seine Zeit auf der Straße zu verbringen. Die feuchte Luft, der Nieselregen, die tief hängenden Wolken, das alles machte den Tag beinahe schon zur Nacht.

Die Beleuchtung im Ort war ebenfalls nicht optimal. Das Licht der wenigen Laternen wurde schnell verschluckt und hatte sogar Mühe, den Boden zu erreichen.

»Wohin?«, fragte Brian.

Die Antwort erhielt er von Ruby. »Fahr mal bis in die Ortsmitte. Dort sehen wir weiter.«

»Meinst du?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

Valerian hatte bisher nur zugehört. Jetzt fing er an zu lachen. Er nannte auch den Grund. »Wir können ja die Bullen fragen, die wird es bestimmt auch hier geben.«

»Abwarten.« Ruby Lamotte schaute wieder durch das Fenster an ihrer Seite und schüttelte den Kopf. Sie sah einfach zu wenig. Keinen richtigen Fixpunkt. Der Turm einer Kirche verschwand im grauen Dunst. Da wollten sie nicht unbedingt hin. Dazu hätten sie auch die Straße verlassen müssen, so aber fuhren sie weiter. Die Strecke führte leicht bergab. Flankiert wurde sie von unterschiedlich hohen Häusern, die aber nie über zwei Etagen hinaus gingen.

Es gab auch einen neuen Teil der Stadt, in dem sich einige Geschäfte etabliert hatten.

Und es gab so etwas wie eine Ortsmitte. Da wurde die Straße breiter und durch eine mit Bäumen bewachsene Verkehrsinsel in zwei Hälften geteilt.

Und es gab eine Polizeistation. Dass sie entdeckt wurde, glich einem Zufall. Ruby hatte sich im Fond bewegt und ihren Blick schweifen lassen.

»Anhalten!«

Cox tat ihr den Gefallen. Dann fragte er: »Was ist los?«

»Schau mal nach rechts.«

»Na und?«

»Da haben wir die Polizei.«

»Aha.«

»Aber sie ist nicht da. Die Station ist nicht besetzt. Sie scheint mir überhaupt nicht mehr besetzt zu sein.«

»Vielleicht hat man sie dichtgemacht, weil es hier für die Bullen nichts zu tun gab.« Die Erklärung hatte Valerian abgegeben. »Das hört man doch immer wieder, dass man in manchen Orten auf eine Bullen-Station verzichtet und man lieber welche zusammenlegt.«

»Ja, das kann sein«, sagte die Frau.

»Und was machen wir?«

»Fragen eine andere Person, wie wir einen Sinclair finden.«

»Super, hast du eine Idee?«

Ruby warf Valerian einen schnellen Blick zu. »Ich bin ja nicht du. Natürlich habe ich eine Idee. Wir fragen in einer Kneipe nach. Wenn du schräg nach vorn schaust, wird dir die schmale Leuchtreklame auffallen. Ich denke, dass es die Reklame für einen Pub ist.«

»Dann fahr ich mal hin«, meinte Cox.

»Tu das.«

Es waren nur ein paar Meter, die sie noch zurücklegen mussten. Sie ließen die Insel hinter sich, die Straße verengte sich wieder, dann sahen sie an der rechten Seite das Licht. Das Gasthaus hieß Highlander, ein etwas hochtrabender Name für eine graue Bude wie diese hier.

Einen Parkplatz für den Wagen gab es hier natürlich auch, und Ruby meinte, dass sie nicht unbedingt zu dritt dort erscheinen sollten. Es reichte, wenn einer ging.

»Und wer soll das sein?«, fragte Brian.

»Das bin ich.«

»Hatte ich mir gedacht.«

Ruby schnallte sich los. »Was dagegen?«

»Nein.«

»Dann bis gleich.« Sie glitt aus dem Wagen und trat hinein in die feuchte Luft, bei der das Atmen keine Freude bereitete, weil man das Gefühl hatte, die Luft trinken zu müssen.

Sie hatte gesehen, dass im Haus Licht brannte. Der Gastraum war zwar nicht taghell erleuchtet, aber das Licht würde ausreichen, um sich bewegen zu können.

Es gab eine graue Tür, die aufgestoßen werden musste, was Ruby auch tat.

Es war ihr klar, dass sie in ihrem Outfit hier auffiel. So etwas waren die Dorfbewohner nicht gewohnt. Aber das juckte sie nicht. Sie stand eben auf dieses leicht verwegen wirkende Outfit, das aus einer Hose und einer Weste bestand die einen guten Blick auf die Ansätze der beiden Brüste freigab. Hinzu kam das violette Kopftuch, dann die langen schwarzen Haare.

Sie trat ein, sah sich um und entdeckte keinen einzigen Gast. Die Kneipe war leer, denn auch einen Wirt sah sie nicht. Aber es war etwas zu hören, und das befand sich hinter der Theke. Klirrende Geräusche, denn da wurden Flaschen zusammengestellt.

Ruby blieb stehen. »Hallo …«

Ihr Ruf zeigte Erfolg. Hinter dem Tresen tauchte ein Mann auf, wahrscheinlich der Wirt. Er war klein, recht rund, trug eine Schiebermütze auf dem Kopf und nickte der Besucherin zu.

»Nett, Sie zu sehen, aber ich habe noch geschlossen. Es wird erst in zwei Stunden geöffnet.«

»Ja, das können Sie auch. Ich will Sie auch nicht lange aufhalten. Ich habe nur eine Frage.«

Der Wirt sah der Besucherin ins Gesicht. Große Lust hatte er nicht, ihre Frage zu beantworten, aber er sah etwas in den Augen der Frau, das ihn vorsichtig werden ließ.

»Um was geht es denn?«, fragte er.

»Um Menschen, die hier wohnen. Die man hier kennt.«

»Ja, dann los.«

»Die Sinclairs.«

Jetzt war es heraus, und Ruby Lamotte war gespannt, wie der Mann vor ihr reagieren würde. Viel traute sie ihm nicht zu, aber das musste man abwarten.

»Sinclair, sagten Sie?«

»Ja.«

Der Wirt schüttelte den Kopf. »Da haben Sie sich geirrt, Madam. Sorry, ehrlich.«

»Ich denke nicht.«

»Aber es gibt hier keine lebenden Sinclairs mehr.«

Sie wurde hellhörig. »Wie war das? Keine lebenden Sinclairs?«

»So ist es.«

»Gibt es denn tote Sinclairs?«

Der Wirt schluckte. Er bekam sogar einen roten Kopf, weil er plötzlich so aufgeregt war. Das ganze Gespräch war ihm alles andere als angenehm, aber er würde auch weitere Auskünfte geben, denn er wollte diese Frau nicht zur Feindin haben.

»Auf dem Friedhof«, flüsterte er.

»Ach. Und weiter?«

»Ein Doppelgrab. Dort liegen Horace F. Sinclair und seine Frau Mary. Ja, sie haben mal hier gewohnt, aber das ist länger her.«

»Und wo wohnten sie?«

»Außerhalb. Das Haus steht auf einem Hügel.«

»Sehr gut. Und wer wohnt dort jetzt?«

»Niemand.«

»Ach, warum das denn nicht?«

Der Wirt hob die Schultern an. »Das ist ganz einfach. Das Haus brannte ab. Wenn Sie jetzt dorthin fahren, dann sehen Sie nur noch die Ruine.«

»Hm«, murmelte Ruby Lamotte. »Ich muss ehrlich sagen, dass mir das nicht gefällt.«

»Ich kann daran nichts ändern.«

»Sowieso nicht. Wann ist der Brand denn passiert?«

Der Mann winkte ab. »Das liegt schon einige Zeit zurück, es war schade um das Haus.«

»Und was war mit den Menschen?«

»Die Sinclairs konnten sich retten, aber auch sie sind gestorben. Es war wohl ein Unglück.«

»Das ist nicht gut. Das hatte ich mir anders vorgestellt.« Sie setzte noch eine Frage hinterher. »Sind denn alle Sinclairs umgekommen?«

»Die hier wohnten, schon.«

»Daraus entnehme ich, dass es noch andere gibt.«

Der Wirt musste lächeln. »Sie kommen nicht von hier, nehme ich mal an.«

»Stimmt. Woran merken Sie das?«

»Wegen des Namens. Der Name Sinclair ist hier in Schottland sehr verbreitet. Es gibt wirklich viele Sinclairs. Aber nicht nur hier, auch weiter im Süden in England, und sogar in Frankreich, wie ich mal von einem Reisenden hörte.«

»Aber hier im Ort leben keine mehr – oder?«

»So ist es.« Der Wirt räusperte sich. »Das gilt auch für den Sohn der Sinclairs.«

»Oh, die beiden hatten einen Sohn?«

»Das weiß hier jeder.«

»Ich komme ja nicht von hier. Allerdings suche ich die Sinclairs. Ich habe ihnen etwas zu überbringen.«

»Ja, das kann ich verstehen.«

Ruby beugte sich vor. »Und Sie wissen nicht, wo man diesen Sohn finden kann?«

»Doch, das weiß ich.«

»Dann bitte.«

»Er lebt in London.«

»Oh, das ist weit weg.«

»Stimmt. Er war auch lange nicht mehr hier. Was soll man auch in diesem Kaff? Hier ist der Hund begraben. Sogar die Polizeistation hat man im vergangenen Monat geschlossen. Nichts los. Man lebt hier wie von der Welt abgeschnitten.«

»Das habe ich schon beim Einfahren in den Ort bemerkt. Um den Sohn der Sinclairs zu treffen, müssten wir also nach London reisen.«

»Ja.«

»Aber das Haus kann man sich ansehen?«

»Es ist kein Haus, sondern eine Ruine.«

»Ach.«

»Klar, mehr kann ich nicht sagen. Da bin ich glatt überfragt.«

Ruby Lamotte lächelte. »Danke, Mister, Sie haben mir sehr geholfen, auch wenn die Sinclairs nicht mehr am Leben sind. Aber andere sind es dafür.«

»Und ob.«

Ruby Lamotte verließ den Pub. Mit langsamen Schritten näherte sie sich dem Audi. Dort wurde die Einstiegstür geöffnet und Brian Fox stieg aus.

»Und?«, fragte er Ruby.

»Nichts, Brian, gar nichts. Keine Spur von diesen Sinclairs. Ich habe mir den Mund fast fusselig geredet, aber es hat nichts gebracht. Gar nichts, verflucht.«

»Und jetzt?«

»Schauen wir uns eine Ruine an.«

»Warum?«

»Weil dort die Sinclairs gelebt haben.«

»Was bringt das?«

Ruby Lamotte schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Keine Ahnung, ob es überhaupt etwas bringt. Aber eines weiß ich genau. Es gibt noch eine Spur.«

»Und die wäre wo?«

»In London.«

Brian Cox sagte nichts. Valerian war im Wagen geblieben. Dann fragte Cox: »Es ist nicht gut, wenn wir gemeinsam gesehen werden, nicht wahr?«

»Stimmt.«

»Und was ist mit dir?«

»Mich hat nur der Wirt gesehen.«

Cox schaute sich um. Die Straße war leer. Kein Fahrzeug und auch kein Mensch waren dort zu sehen. Der einzige Zeuge war bisher der Wirt gewesen. Und da musste man was ändern.

Cox nickte. Dann sagte er: »Ich bin gleich wieder da.«

»Ist schon gut.« Ruby wusste genau, wohin er gehen wollte und letztendlich auch musste.

Deshalb stieg sie in den Wagen und wartete darauf, dass ihr Kumpan zurückkehrte …

***

Ethan Quinn war fünfzehn Jahre alt, ein kräftiger Junge, der nicht eben begüterte Eltern hatte und sich deshalb etwas hinzuverdienen wollte zu seinem Taschengeld.

Er nahm die verschiedensten Jobs an, und irgendjemand in Lauder hatte für ihn immer etwas zu tun. Diesmal war es der Wirt gewesen, der ihn gebeten hatte, seinen Keller aufzuräumen. Es gab da zu viel Gerümpel. Alles, was zu alt war und nicht mehr gebraucht wurde, sollte aus dem Keller geschafft werden. Es konnte auch zerhackt werden, denn das war dem Wirt egal. Er wollte seinen Keller endlich frei haben, um dort Regale aus Metall aufstellen zu können.

Es dauerte nicht so lange, wie Ethan es gedacht hatte. Er war recht früh fertig und stieg die alte Steintreppe hoch, um in die Oberwelt zu gelangen.

Dort wollte er von der Rückseite her in das Lokal gehen, aber das ließ er bleiben. Ethan hatte eine Stimme gehört. Sie war fremd. Er kannte sie nicht. Und sie gehörte einer Frau, die mit dem Wirt sprach. Ethan wollte schon in die Gaststube gehen, als er das Gefühl hatte, von einer unsichtbaren Macht daran gehindert zu werden. Jemand schien ihm zu sagen, dass er lieber dort bleiben sollte, wo er stand.

Er wartete.

Er hörte zu.

Der Name Sinclair fiel. Damit konnte auch Ethan etwas anfangen. Er schlich noch näher an die Tür heran, durch die er die Gaststube hätte betreten können. Sie war nicht verschlossen. Spaltbreit stand sie offen, aber nicht so breit, als dass er einen guten Blick in den anderen Raum hätte werfen können.

Ethan wartete. Er schaute zwar in die Gaststube, aber von der Frau, die er sprechen hörte, sah er nichts.

Das änderte sich erst, als er den Spalt vergrößerte. Jetzt sah er sie, die für ihn mehr aussah wie eine verwegene Piratin, weil sie ein Kopftuch trug.

So eine hatte er nie hier im Ort gesehen. Das war eine Exotin, die schien wie aus dem Film gestiegen zu sein. Eine Frau wie ein Wunder, die noch mal über die Sinclairs sprach und dann einsehen musste, dass sie hier keine Menschen mit dem Namen mehr fand.

Ethan Quinn sagte dazu nichts. Er machte sich nur seine Gedanken. Es hatte alles so normal ausgesehen, aber daran konnte er irgendwie nicht glauben.

Das war hier etwas anderes.

Es war auch gefährlicher.

Der Wirt schien es nicht gemerkt zu haben. Deshalb wollte Ethan den Mann warnen, aber dazu kam es nicht mehr. Er hatte bereits eine Hand auf die Klinke der Tür gelegt, als er hörte, wie die Eingangstür geöffnet wurde.

Jemand kam.

Ethans Hand zuckte zurück. Er hielt zudem den Atem an. Niemand sollte ab jetzt wissen, dass er sich hinter der Tür aufhielt und dort den Vorgang vor der Theke genau beobachten konnte.

Es war ein Fremder, der den Gastraum betreten hatte. Sein Gesicht zeigte eine natürliche Bräune und sein langes Haar fiel wie eine dunkle Flut bis auf die Schultern.

Ethan ging davon aus, dass dieser Typ und die Frau von vorhin zusammengehörten.

Er sagte nichts. Er hielt den Atem an. Er spürte den Schweiß in seinem Nacken. Von dort löste sich ein Tropfen und rann ihm kalt den Rücken hinab.

Er durfte auf keinen Fall gesehen werden. Das stand ihm stets als Warnung vor Augen. Sein Gefühl sagte ihm, dass sich hier etwas anbahnte, und er bekam sogar die Bestätigung.

Der Gast sprach. Und was er sagte, das war real, obwohl es Ethan Quinn vorkam, als würde er vor sich einen Film erleben.

»Es ist nicht persönlich gemeint, mein Freund, aber es gibt Menschen, die eben Pech haben, weil sie zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen sind.«

»Aber ich doch nicht.«

»Doch.«

»Wieso? Ich …« Der Wirt brachte kein Wort mehr hervor. Dafür schaute er zu, wie der andere unter seine altmodische Samtjacke griff und dort etwas hervorholte.

Ethan sah den Gegenstand nicht. Dafür aber der Wirt. Und er musste einen Kommentar abgeben. »Sind Sie denn verrückt? Um Himmels willen, was wollen Sie denn mit dem Messer?«

»Was macht man schon damit?«

»Nein, das ist nicht wahr. Das kann nicht wahr sein. Ich …« Die Stimme verstummte. Dann war ein Gurgeln zu hören, und Ethan wechselte die Blickrichtung.

Er hörte den Wirt ächzen. Dann drehte sich der Mann um, und Ethan sah das Blut, das aus der Wunde quoll.

Er sagte nichts. Das Entsetzen schnürte ihm die Kehle zu. Damit hatte er nicht gerechnet.

Dann sah er den Wirt fallen. Dadurch wurde sein Blickwinkel besser. Ethan sah, wie der Killer gelassen die Klinge abwischte, sich noch mal umschaute, aber nichts Verdächtiges sah, und sich dann zur Tür wandte, um die Gaststätte zu verlassen.

Die Tür fiel hörbar ins Schloss und hatte sich für den jungen Zeugen angehört wie ein Schuss.

Ethan konnte nichts tun. Er wusste genau, was er gesehen hatte, aber er war schockstarr, bis ihm einfiel, dass er der einzige Zeuge dieser grausamen Tat war.

Und jetzt?

Der Wirt war tot, daran gab es nichts zu rütteln. Er hatte alles gesehen. Er kannte den Mörder, aber das brachte ihn im Moment nicht weiter.

Er musste das tun, was er oft in den Krimis gesehen hatte. Er musste die Polizei alarmieren und dann seine Zeugenaussage machen. Und er hatte auch einiges gehört, das sich in seiner Erinnerung festgesetzt hatte.

Da waren Namen gefallen. Und die würde er auch nicht vergessen, obwohl ihm so übel war …

***

Für mich war es ein Abend der Erholung. Den letzten Fall, bei dem es gegen Laura Dern und ihr zweites Ich gegangen war, hatte ich bereits vergessen. Es lagen schon zwei Tage zwischen ihm und dem heutigen Abend, den ich allein in meiner Wohnung verbringen wollte. Die Beine hoch und in die Glotze schauen. Ja, das höchste aller Gefühle. Da konnte man lachen oder nicht, aber es war nun mal so. Außerdem lief immer irgendwo ein Film, den ich noch nicht gesehen hatte und der mich interessierte.

Da es wieder mal auf Halloween zuging und sich vielen Kürbissen der Sinn ihres Daseins erst jetzt erschloss, wurde bereits auf die entsprechenden Halloween-Streifen in den verschiedenen Werbungen hingewiesen. Alles alte Filme, die man in jedem Jahr zu einer bestimmten Zeit aus der Mottenkiste holte.

Ob ich mir einen davon antat, wusste ich noch nicht. Ich hatte Horror genug, da musste ich mir die Streifen nicht noch in der Glotze anschauen. In den neuen Bond-Film wollte ich noch hinein und erst mal abwarten, bis der erste Ansturm der Zuschauer vorbei war.

Zu essen hatte ich mir etwas mitgebracht. Es musste nur noch warm gemacht werden. Eine Dose, die Nudeln und eine kräftige Tomatensoße enthielt. Das Zeug schmeckte zwar künstlich, aber der Hunger trieb es rein, und als alter Single war ich schon einiges gewohnt. Zu diesem frugalen Mahl trank ich ein Bier aus der Flasche, aß aber nicht aus der Dose, sondern schüttete alles auf einen Teller.

Die Zeit ohne Dämonen oder andere schwarzmagische Finsterlinge gefiel mir ausnehmend gut. Ich sah die Dinge locker und wusste auch nicht, wann es das Schicksal mal wieder anders mit mir meinte.

Vielleicht jetzt?

Ich erschrak schon leicht, als sich mein Telefon meldete, das auf einer Station stand. Es war Sir James, der mich sprechen wollte.

»Was gibt’s denn, Sir?«

»Ich bin mir noch nicht im Klaren, ob Sie das angeht, John. Aber ich will mir auch nichts vorwerfen, sollte etwas schiefgehen.«

»Gut, Sir, ich höre.«

»Man rief mich aus Lauder an. Dort hat es einen Mord gegeben. Ein Wirt wurde umgebracht.«

»In Lauder?«

»Ja. Und es gibt einen Zeugen. Einen fünfzehnjährigen Jungen. Er hat den Mord an dem Wirt mit angesehen. Aber er hat noch mehr getan. Er hat sich das Aussehen des Mörders einprägen können, wobei er nicht glaubt, dass er ein Einzelgänger ist, denn kurz zuvor hat er eine junge Frau gesehen, die mit dem Wirt sprach.«

»Okay, Sir, aber was habe ich damit zu tun?«

»Ach, das ist ganz einfach. Und erschrecken Sie nicht allzu sehr. Als die Frau mit dem Wirt sprach, ist mehrmals der Name Sinclair gefallen.«

»Kein Irrtum?«

»Nein, John, aber das sollte Ihnen der Junge selbst berichten. Ich gebe Ihnen die Nummer, über die er zu erreichen ist. Er wollte Sie aber anrufen.«

»Danke.« Ich notierte mit.

»Das war alles, was ich Ihnen sagen kann, und wenn Sie mich nach meinem Gefühl fragen, John, dann muss ich Ihnen sagen, dass wir uns auf etwas Hartes einstellen müssen.«

»Meinen Sie?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt. Seien Sie darauf gefasst, dass Sie gleich noch mal angerufen werden.«

»Ja, ich stelle mich darauf ein.«

»Dann sehen wir uns morgen, wenn nichts dazwischen kommt. Sie wissen ja auch, dass ich ansonsten immer im Klub zu erreichen bin. Aber das nur im Notfall.«

»Ich habe es mittlerweile kapiert, Sir.« Das war meine letzte Antwort gewesen, denn ich legte auf.

Lauder!

Ja, ich kannte den Ort. Dorthin hatten sich meine Eltern zurückgezogen. Sie hatten dort in einem alten Haus gelebt, das ich als eine Ruine geerbt hatte. Meine Eltern lagen auf dem Friedhof in Lauder begraben. Ich hatte schon einiges in diesem Ort oder auch in der Nähe davon erlebt, aber was sich jetzt dort zusammenbraute, das konnte ich nicht nachvollziehen.

Ich war lange nicht mehr in Lauder gewesen, um das Grab meiner Eltern zu besuchen. Da bleibt immer ein schlechtes Gewissen zurück, nun aber schien sich mal wieder etwas getan zu haben, und das im negativen Sinne. Aber der Name Sinclair stand mal wieder im Mittelpunkt. Da musste ich auf der Hut sein. Ich dachte nicht mehr daran, mir einen Film anzusehen, sondern wartete auf den Anruf aus Schottland.

Er kam auch. Es meldete sich ein gewisser Craig Quinn und kein Ethan.

Der Stimme nach zu urteilen war er ein erwachsener Mensch, und wenige Sekunden später hatte ich erfahren, dass es sich um den Vater des jungen Zeugen handelte.

»Sie müssen entschuldigen, Sir, aber hier wusste man sich keinen Rat mehr, als Sie anzurufen.«

»Ist schon recht. Worum geht es denn genau?«

»Um meinen Sohn.«

»Aha. Und weiter?«

Jetzt brauchte ich nicht mehr viel zu sagen. Dieser Craig Quinn redete wie der berühmte Wasserfall.

Es ging um seinen Sohn, der erst fünfzehn Jahre alt war und einen Mord beobachtet hatte. Der Wirt eines Pubs war umgebracht worden, und zwar nicht von der Frau, mit der er sich zuvor unterhalten hatte, sondern von einem Mann, der später gekommen war und auf den Jungen den Eindruck eines Piraten gemacht hatte.

»Das ist alles gut und schön, Mister Quinn, aber wäre es nicht besser, wenn ich einige Sätze mit Ihrem Sohn spreche?«

»Nein, das geht nicht.«

»Warum nicht?«

»Kann ich Ihnen sagen. Er ist noch nicht fähig, so normal über das Geschehen zu sprechen. Was er gesehen hat, das war grauenhaft, das war kaum zu verkraften. Das hätte auch einen Erwachsenen aus der Bahn geworfen. Ich kann nur sagen, dass Ethan große Angst hat.«

»Das kann ich verstehen, aber ich glaube nicht, dass der Killer wieder zu Ihrem Sohn zurückkehrt.«

»Das will ich hoffen. Der Frau ging es auch nur um Sinclair. Um Sie, Sir. Oder um Ihre Eltern, die hier wohnten.«

»Ja, das habe ich gehört.« Ich fragte den Mann nach den Beschreibungen der beiden Menschen.

»Ja, da hat er sich auch gewundert. Er hat von einem piratenartigen Aussehen gesprochen. Bei beiden. Bei ihr ebenso wie bei ihm.«

»Piraten?«, wiederholte ich.

»Glauben Sie mir und meinem Sohn nicht?«

»Schon, keine Sorge. Es ist nur etwas ungewöhnlich, wenn ich das so sagen darf.«

»Der ganze Mist hier ist ungewöhnlich. Das ist mir eigentlich alles egal, ich will nichts mehr damit zu tun haben. Verstehen Sie das? Es gibt hier keine Sinclairs mehr, die Unruhe bringen können, wie es früher der Fall gewesen ist. Sorgen Sie dafür, dass es so bleibt und nicht wieder alles von vorn anfängt.«

»Natürlich. Eine Frage noch.«

»Gut«, sagte er ungnädig.

»Weiß man mehr über diese Killer?«

»Nein.«

»Hat keiner den Wagen gesehen, den sie fahren?«

»So ist es. Auch mein Sohn hat ihn nicht zu Gesicht bekommen. Lauder ist anders geworden. Verschlafener, auch leerer. Zudem haben wir beschissenes Wetter, und da läuft man nicht draußen herum. Verstehen Sie?«

»Ich kenne Lauder.«

»Das weiß ich. Jedenfalls sind keine Fremden aufgefallen. Das weiß ich bis jetzt.«

»Gut. Dann darf ich mich für Ihre Mitarbeit bedanken.«

»Ist schon gut. Kommen Sie denn her?«

»Nein, ich denke nicht. Die andere Seite hat jetzt erfahren, dass es ein Fehlschlag war, nach Lauder zu fahren und sich dort nach den Sinclairs zu erkundigen. Die gibt es dort nicht mehr. Da ist die andere Seite nicht auf dem neuesten Stand gewesen.«

»Dann erwarten Sie den oder die Mörder bei Ihnen in London?«

»Ja, das ist so.«

Craig Quinn pfiff leise in den Hörer. Von mir bekam er noch etwas mit auf den Weg.

»Sollten Sie in Lauder etwas erleben, das aus dem Rahmen fällt, dann lassen Sie es mich wissen.«

»Ja, Sir, das werde ich tun. Ich hoffe aber nicht, dass es dazu kommen wird.«

Das hoffte ich auch nicht.

Die Verbindung war unterbrochen und meine eigentlich gute Stimmung auch …

***

Ich saß da und kam mir in meiner Wohnung vor wie ein Besucher. Was ich da erfahren hatte, das war eigentlich nur mit einem Kopfschütteln zu betrachten, aber ich wusste aus Erfahrung, dass nichts unmöglich war, wenn gewisse Regeln ausgeschaltet waren. Und das hatte ich des Öfteren schon erlebt.

Wenn das eintraf, wurde das Unmögliche auch möglich. So wie jetzt in Lauder.

Ich hatte nichts mehr mit Lauder zu tun, abgesehen davon, dass meine Eltern dort begraben waren. Eines natürlichen Todes waren sie auch nicht gestorben, und wenn ich an meinen Vater dachte, dann gab es in seinem Leben noch so einige Geheimnisse, die er mit ins Grab genommen hatte. Mit mir hatte er darüber leider nicht gesprochen.

Was sollte ich tun? Was konnte ich tun?

Gar nichts. Nach Lauder zu fahren hatte keinen Sinn. Es war am besten, wenn ich hier blieb und alles auf mich zukommen ließ. Ich wollte auch so normal wie möglich weitermachen und mich durch nichts aus dem Konzept bringen lassen, aber ich war jetzt davon überzeugt, dass sich über meinem Kopf etwas zusammenbraute.

Gegessen hatte ich bereits. Ich hätte jetzt auch nichts mehr runterkriegen können, weil immer noch die Frage im Raum stand, wer etwas von mir wollte. Und warum.

Oder war ich gar nicht gemeint, sondern meine Eltern? Bei meiner Mutter konnte ich mir dies nicht vorstellen, bei meinem Vater schon. Wie gesagt, hinter dessen Maske hatte ich nie schauen können, wobei er mir ein prächtiger Vater und Kamerad gewesen war. Es hatte auch Hinweise auf ein Geheimnis gegeben, auf eine Verbindung möglicherweise. Leider war ich da nicht weitergekommen.

Wenn die andere Seite nicht mehr an meinen Vater herankam, dann musste man sich an den Sohn halten. Eine Rache, die die Familie anging.

Wenn mich nicht alles täuschte und man meinen Kopf haben wollte, dann mussten diejenigen, die das vorhatten, jetzt von Lauder nach London fahren.

Sie konnten schon im Hellen in der Stadt sein und dort einiges in Bewegung setzen.

Ich war immer noch in Gedanken versunken, als es zu einer Störung kam.

Das Telefon meldete sich.

Wer wollte um diese Zeit etwas von mir? Ich hatte keine Ahnung, aber meine Gedanken drehten sich sofort um den Fall, der eigentlich noch gar keiner war.

Ich hob ab und hatte die Eingebung, meinen Namen erst mal nicht zu nennen.

Auch auf der anderen Seite blieb es still. Niemand sprach. Ich hörte kein heftiges Atmen, auch keine anderen Geräusche, aber die Leitung war nicht tot.

Bis ich es leid war.

»Wer ist denn da?«, fragte ich.

»Einer deiner drei Henker!«, lautete die Antwort …

***

Das war mal wieder der hammerharte Schlag direkt unter die Gürtellinie. Man hatte mir ja schon viele ungewöhnliche Antworten gegeben, aber eine solche hatte ich noch nicht bekommen.

Einer deiner drei Henker!

Gesprochen hatte eine Frau, die eine sehr raue Stimme hatte, sodass man sie fast für die eines Mannes halten konnte. Ich überlegte wie ein Wahnsinniger, aber ich konnte mit der Stimme nichts anfangen. Gehört hatte ich sie noch nie.

»Du hörst noch zu?«

»Ja«, sagte ich.

»Und wie gefällt dir das?«

»Eine Henkerin zu haben?«

»Nicht nur mich. Es warten noch zwei andere Henker auf dich. Es wird sehr interessant werden.«

»Das kann ich mir denken. Aber ich frage mich, wer ihr seid.«

»Habe ich gesagt.«

»Ja, aber auch Henker haben Namen.«

»Ich weiß.«

»Willst du mir deinen nicht sagen?«

»Klar. Warum nicht? Ich heiße Ruby.«

»Aha, so also. Und warum hast du in Lauder einen unschuldigen Menschen getötet?«

»He, das war nicht ich.«

»Wer dann?«

»Habe ich nicht von drei Henkern gesprochen?«, flüsterte sie. »Drei Henker für Sinclair. Das ist es, mein Freund …«

Ich wollte jetzt eigentlich erst richtig anfangen, aber es war nicht mehr möglich. Sie hatte genug gesagt und legte auf.

Ich saß da und schaute mir das Telefon an. Mehr war nicht drin. Aber ich war trotzdem einen Schritt weiter gekommen, ich wusste jetzt, dass man mir zu dritt im Nacken saß. Drei Henker. Eine Frau mit dem Namen Ruby und zwei Kerle.

Aber warum? Was hatte ich ihnen getan? Ich war in meinem Leben schon mit vielen Personen und Unpersonen zusammengekommen, aber nicht mit einer Henkerin, die den Namen Ruby trug.

Das Telefon stellte ich wieder weg und fragte mich, ob ich mich auf einen langen Abend gefasst machen sollte. Hielten sich die drei Henker bereits in London auf oder waren sie noch unterwegs und hatten auf der Strecke zwischen Lauder und London Station gemacht?

Daran glaubte ich eher, aber schwören wollte ich darauf nicht. Da gab es noch zu viele Alternativen.

Ich dachte darüber nach, meinem Freund und Kollegen Suko Bescheid zu geben. Er wohnte mit seiner Partnerin Shao nebenan. Manchmal ist es besser, wenn zwei oder mehr Menschen Bescheid wissen als nur einer.

Ich brauchte den Faden gar nicht weiter zu spinnen, denn mir fiel ein, dass Shao und Suko an diesem Abend nicht daheim waren. Er musste mit Shao ein Konzert besuchen, was ihm bestimmt super gefallen würde. Egal, ich würde schon allein zurechtkommen.

Warum waren sie mir auf der Spur? Was hatte ich ihnen getan? War ich das überhaupt gewesen oder ging es dabei um den anderen Sinclair, meinen Vater?

Das war gar nicht mal so weit hergeholt. Schließlich hatten die Henker in Lauder ihre Spuren hinterlassen, und da war es nicht um mich gegangen, sondern um meinen Vater oder meine Eltern, die dort gelebt hatten.

Seit längerer Zeit schon nicht mehr. Aber das schienen die Henker nicht gewusst zu haben. Sie mussten den Fall von vorn angehen, und da bot ich mich praktisch an, denn ich war ein Sinclair und der Nachfolger meines Vaters.

Hatte ich ihn wirklich richtig gekannt? Das war die große Frage, auf die ich eine Antwort finden musste. Erst wenn das geschehen war, würde es mir möglich sein, den Fall zu lösen. Davon ging ich zu diesem Zeitpunkt aus.

Dann spukte mir noch das Wort Erbe durch den Kopf. Ich wusste nicht, was ich geerbt hatte. Große finanzielle Reichtümer sicherlich nicht, aber etwas anderes. Ein Wissen, das mein Vater hätte weitergeben können. Es war nicht passiert. Zudem war er auch noch zu jung gestorben, und das Haus in Lauder war abgebrannt. Ich hatte eine Ruine geerbt, die allmählich anfing, von der Natur überwuchert zu werden.

Mein alter Herr hatte als Anwalt gearbeitet. Er war stets sehr ordentlich gewesen und hatte auch vieles aufbewahrt. Das nicht nur in Lauder, sondern auch in London, als er noch dem Beruf als Anwalt nachgegangen war.

Er hatte seine Praxis in einem Wohnhaus gehabt. Es war praktisch geteilt worden. Daran konnte ich mich gut erinnern, denn ich war dort aufgewachsen.

Das Haus hatte aus zwei Wohnungen und einem Keller bestanden. Eine Wohnung war als Kanzlei ausgebaut worden, darüber hatten meine Eltern und ich gelebt.

Im Keller war das Archiv gewesen. Ich erinnerte mich gut an die Räume, weil ich mich dort als Kind so manches Mal herumgetrieben hatte. Es hatte ja nicht nur dort das Archiv gegeben, sondern auch Räume, die wohnlich eingerichtet waren. Ich erinnerte mich daran, dass mein Vater des Öfteren dort Besuch empfangen hatte. Das hatte aber nichts mit seinem Beruf zu tun gehabt. Die Personen, die kamen, waren immer sofort in den Keller gegangen.

Das hatte mich neugierig gemacht. Ich hatte auch hingehen wollen, doch meine Mutter hatte es geschafft, mich zurückzuhalten.

»Das ist nichts für dich.«

Noch heute hatte ich ihre Worte im Ohr, und auch jetzt wusste ich nicht, weshalb die Männer meinen Vater besucht hatten. Er hatte mir auf Fragen keine konkreten Antworten gegeben und immer nur von Freunden gesprochen.

Es war schon seltsam, dass mir die Wohnung jetzt wieder in den Sinn kam. Jahrelang hatte ich nicht an sie gedacht. Plötzlich fiel sie mir wieder ein.

Warum?

Sollte das ein Wink des Schicksals sein? Das war durchaus möglich, aber davon musste ich nicht unbedingt ausgehen, es konnte auch an dem liegen, was geschehen war.

Eine Frage blieb bestehen. Wie kam ich in diesem Fall weiter? Was musste ich tun? Wer konnte mir helfen oder mir einen Tipp geben? Ich dachte nach und meine Gedanken irrten ins Leere. Da gab es keinen Menschen, bei dem ich mir hätte Rat holen können. Ich hätte jemanden finden müssen, der meinen Vater sehr gut gekannt hatte. Ja, da hatte es einige Menschen gegeben, deren Namen mir allerdings nicht mehr einfielen. Alles lag zu weit zurück.

Dennoch biss ich mich an dem Gedanken fest, der mit der Vergangenheit zu tun hatte.

Was konnte man dagegen tun?

Nun ja, es war recht leicht. Zwar hatte sich schon die Dunkelheit über die Stadt gelegt, aber Nacht war es noch nicht. Man konnte von einem frühen Abend sprechen. Und da waren noch viele Menschen unterwegs. Ich entschloss mich, die Zahl um eine zu erhöhen.

Was ich bisher erfahren hatte, das ließ mir einfach keine Ruhe. Hier braute sich etwas zusammen, und ich wollte nicht, dass es zum großen Knall kam.

Ich schnappte mir meine Jacke, nahm auch die Kappe wegen des Regens mit, der als Sprüh aus den Wolken rieselte, überprüfte meine Waffe und spürte das Gewicht des Kreuzes vor meiner Brust.

So verließ ich die Wohnung und fuhr hinab in die Tiefgarage, wo der Rover auf mich wartete …

***

Die Stadt schluckte mich.

Zumindest kam es mir so vor, nachdem ich die Tiefgarage verlassen hatte. Ich rollte hinein in diesen brodelnden Kessel aus Licht, Schatten und allen möglichen Geräuschen.

Während der Fahrt überlegte ich, wie lange ich nicht mehr dort gewesen war, wo ich meine Kindheit verbracht hatte. Da kamen schon einige Jahre zusammen, doch ich ging davon aus, dass sich am Haus und in der Gegend nicht viel verändert hatte.

Das Haus stand im Londoner Süden. An der Grenze zu Belgravia. Eine ruhige Gegend war es damals gewesen, und da hatte sich bis heute nicht viel verändert, das wusste ich, denn von großen Baumaßnahmen hätte ich bestimmt gehört.

Der Verkehr schluckte mich. Da ich es nicht besonders eilig hatte, ließ ich mich treiben. Noch dauerte es, bis der große Weihnachtsansturm losging, aber erste Spuren waren schon zu erkennen. Besonders in den Schaufenstern der Geschäfte.

Ich war gespannt auf mein Elternhaus. Schon damals war die Gegend bevorzugt gewesen. Jetzt würde man sich eine Wohnung oder ein Haus dort kaum mehr leisten können, so sehr waren die Preise explodiert. Zumindest für meine Verhältnisse.

Der Hyde Park lag nicht weit entfernt, und ich wusste, dass einige Länder hier ihre Botschaften hatten. Die Ecke hätte mir auch gefallen.

Alte Häuser, aber auch sehr gepflegte machten das Bild aus. Hotels gab es auch. Edle Läden ebenfalls, und das Kaufhaus Harrods war auch nicht weit entfernt.

Das interessierte mich weniger. Ich schob mich in dem dichten Verkehr weiter und erreichte mein erstes Ziel. Es war eine kleine Straße, durch die ich als Junge immer gelaufen war, um zu einem Hallenbad zu gelangen. Diese Straße gab es jetzt auch noch, aber man hatte sie zu einer Einbahnstraße gemacht. Darin war London groß. Manchmal hatte es einen Sinn, manchmal nicht. So sah ich das zumindest.

Na ja, ich fuhr einen kleinen Umweg und gelangte von der anderen Seite dorthin, wo ich das Haus finden würde, das mal meinen Eltern gehört hatte. Um sich im Norden eine neue Existenz aufzubauen, hatten sie es verkaufen müssen. Ob der damalige Besitzer auch noch der heutige war, das wusste ich nicht. Jedenfalls spürte ich in mir eine gewisse Anspannung. Es war schon eigenartig. Da schlug mein Herz etwas schneller als gewöhnlich, womit ich nicht gerechnet hätte, denn ich dachte, die damalige Zeit schon längst vergessen zu haben.

Das schien nicht so zu sein.

Ich fuhr weiter, suchte nach einem Parkplatz und erinnerte mich an ein Gelände, auf dem früher Kinder gespielt hatten. Es war ein flacher Hügel gewesen.

Den wollte ich finden. Den fand ich auch, aber es gab keinen Hügel mehr. Dafür ein Haus, dessen Grundstück die gesamte Hügelfläche von früher einnahm.

Schade, wieder ein Stück Vergangenheit verschwunden. Daran ändern konnte ich nichts, ich musste mich damit abfinden, es war ja auch nicht tragisch und ich war zudem kein kleiner Junge mehr.

Ich setzte meinen Weg fort. Der Rover fuhr im Schritttempo. Ich suchte nach einem Parkplatz und hatte das Glück, tatsächlich eine Abstellfläche zu finden. Ich musste von der normalen Straße ab und dachte daran, dass an der gegenüberliegenden Seite des Parkplatzes mein Ziel lag.

Hier standen tatsächlich Autos. Wohl geordnet nebeneinander, als hätte man sie dorthin dirigiert. Ich konnte mir noch eine Parklücke aussuchen und lenkte den Rover rückwärts hinein.

Er stand hier gut. Der Motor lief auch nicht mehr, ich stieg aus – und bekam den Strahl einer Lampe mitten ins Gesicht.

Irritiert blieb ich stehen.

Dann hörte ich eine Männerstimme. »Jetzt bewegen Sie sich mal nicht, Mister.«

»Warum sollte ich?«

»Die Fragen stelle ich.«

»Okay.«

»Was wollen Sie hier?«

Dumme Frage. »Parken«, erklärte ich.

»Ja, und genau das habe ich mir gedacht. Es ist nicht drin, Mister, diese Parktaschen sind vergeben. Man kann sie mieten, und Sie kenne ich nicht.«

»Dann sind Sie so etwas wie ein Wächter«, sagte ich.

»Ja, das bin ich.«

»Gut. Können Sie bei mir nicht mal eine Ausnahme machen? Ich werde auch nicht die ganze Nacht hier stehen, ich möchte nur einen kurzen Besuch hinter mich bringen.«

»Was Sie möchten, das ist mir egal. Ich will Sie hier nicht parken sehen. Steigen Sie ein und verlassen Sie den Platz.«

Genau das würde ich nicht tun. Ich war dienstlich unterwegs, und da konnte ich aufgrund meiner beruflichen Stellung auch an Orten parken, die ich als Privatmann nicht einnehmen konnte.

»Machen Sie keinen Wirbel und fahren Sie wieder weg.«

»Das werde ich nicht.« Jetzt war ich es leid. Ich ging auf den Mann zu, der sofort eine gewisse Unsicherheit an den Tag legte. Seine Hand mit der Lampe zitterte, der Strahl erfasste mich nicht mehr so direkt. Er turnte an mir auf und ab, und dann fuhr mir schon der Atem des Mannes ins Gesicht, so nahe war ich ihm gekommen.

Ich drängte ihn zur Seite, wurde nicht mehr geblendet, und dann hatte ich endlich den Ausweis hervorgeholt.

Ich hielt ihn hoch. »Können Sie lesen?«

»Wie? Was soll das?«

»Lesen Sie!«

»Nein, ich denke nicht …«

Meine Stimme unterbrach ihn. »Scotland Yard!«, sagte ich nur. »Reicht Ihnen das?«

Er hatte den Ausweis nicht gelesen, aber meine Stimme und das Gesagte hatten ihm schon imponiert, sein Widerstand sackte in sich zusammen und er flüsterte: »Wenn das so ist.«

»Ja, Meister.« Ich hielt ihm den Ausweis hin, den er gar nicht sehen wollte. Ihn interessierte etwas ganz anderes. Er wollte wissen, ob es bald zu einem Einsatz kommen würde.

»Das denke ich nicht.«

»Keine Jagd nach Terroristen?«

»So ist es. Ich bin nur hier, um etwas zu beobachten. Ist das klar genug gesagt?«

»Ja, klar, das haben Sie.«

Die Rückseite des Hauses, in dem ich mal gelebt hatte, war deutlich zu sehen, weil es dort Fenster gab, die durch gelbliches Licht erhellt wurden.

Der Wächter war neugierig und blieb in meiner Nähe. Das war gar nicht mal so schlecht. Wenn er sich hier auskannte, konnte er mir sicherlich ein paar Fragen beantworten.

»Sie sind doch hier nicht fremd, denke ich mir.«

»Das haben Sie recht, Sir.« Jetzt klang seine Stimme respektvoll.

»Wissen Sie, mir geht es um das Haus dort vorn, von dem wir nur die Rückseite sehen.«

»Und weiter?«

»Kennen Sie es? Wissen Sie vielleicht, wer dort lebt?«

»Ja, das kann ich Ihnen sagen. Das Haus wurde innen umgebaut. Man wollte Zimmer haben, und die hat man auch bekommen. So sind daraus Büros geworden, für die man schnell Mieter gefunden hat. Ich kenne sie namentlich nicht, weiß aber, dass sich fünf kleine Firmen die Räume teilen.«

»Interessant.«

»Fragen Sie mich nicht, welche das sind. Außerdem wechseln die Mieter häufig. Vielen Firmen ist die Miete sicherlich zu hoch. Wäre sie mir auch.«

»Gut. Sonst ist Ihnen nichts bekannt?«

»Nein, Sir. Ich würde Ihnen ja gern helfen, aber da muss ich passen.«

»Schon gut.«

Warum ich enttäuscht war, das wusste ich auch nicht. Ich ließ den Wächter stehen und fand sogar noch den schmalen Weg, den ich früher vom Haus her bis hier zum Hügel gegangen war, den es jetzt nicht mehr gab. Und wenn mich nicht alles täuschte, nahm ich auch heute noch den gleichen Geruch wahr. Es hatte immer etwas nach Erde und auch feucht gerochen.

Das Grundstück, auf dem das Haus stand, war nicht besonders groß gewesen. Einen Garten hatte es schon gegeben, der war aber nicht mehr vorhanden. Dafür hatte man das Areal asphaltiert, damit jeder mit seinem Wagen glatt an die Garagen herankam.

Schade. Das kam mir nur in den Sinn, weil ich mal hier gewohnt hatte. Ansonsten hätte es mich nicht interessiert.

Der Wächter war glücklicherweise zurück geblieben, und so dauerte es nicht lange, bis ich den Platz vor dem Haus erreicht hatte und auf die Haustür schaute.

Die kannte ich nicht. Sie war eine andere Tür als die zu meiner Zeit. Meine Mutter hatte immer viel Wert auf den Erhalt der Tür gelegt, denn sie war über zweihundert Jahre alt gewesen, und man hatte sie extra eingebaut.

Die jetzige Tür war zweckmäßig.

Ich stand vor ihr, sah die Fenster, hinter denen das gelbliche Licht schimmerte, und mich überkam ein etwas wehmütiges Gefühl. Jetzt, da ich vor dem Haus stand, verspürte ich auch das Bedürfnis, es zu betreten.

Welchen Grund sollte ich angeben, wenn ich bei einem der hier arbeitenden Menschen geklingelt hatte? Über den Grund musste ich mir keine Gedanken machen. Von innen her wurde die Tür plötzlich mit einem heftigen Ruck aufgezogen.

Ich schrak zusammen und wollte schon zur Seite ausweichen, doch das war nicht nötig. Ein junger Mann im Anzug stürmte so schnell an mir vorbei, dass er mich gar nicht zur Kenntnis nahm und schnell von der Dunkelheit verschluckt wurde.

Er war weg, und die Tür fiel langsam zu. Es war ein Vorteil, dass sie so langsam zufiel, so konnte ich hinlaufen und sie stoppen, bevor sie das Schloss erreichte.

Jetzt war ich drin!

Das Gefühl, das mich jetzt überkam, war schlecht zu beschreiben. Waren es die Erinnerungen an das, was hier mal abgelaufen war? Wie ich in diesem Haus gelernt und gespielt hatte? Hier hatte ich auch zum ersten Mal auf die Glotze schauen können, und hier hatte ich so manchen Stubenarrest erlebt. Auch den hatte es gegeben.

Im Flur brannte Licht. Ich konnte mich gut umschauen und stellte fest, dass nicht viel verändert worden war. Ob das gut oder schlecht war, wollte ich nicht beurteilen, es gab andere Dinge, über die ich nachdenken wollte.

War ich hier überhaupt richtig? Machte ich mir nicht selbst etwas vor? Hatte ich mich in einem Netz der Nostalgie verfangen, ohne dass ich mich davon hätte befreien können?

Da strömte mir wieder so einiges an Möglichkeiten durch den Kopf, aber das war auch alles. An den Begriff Henker dachte ich nicht mehr, meine Gedanken drehten sich nur um die Vergangenheit. Bilder blitzten vor meinen Augen auf, ohne dass ich sie gerufen hätte. Dieses Haus war wirklich wichtig für mich gewesen. Es war mir einfach nicht möglich, zur Tagesordnung überzugehen. Zum Glück war ich allein, und das blieb ich auch. Ich stand im Licht einer schwachen Beleuchtung und dachte daran, dass mein Vater früher hier oft seine Klienten empfangen hatte, bevor er mit ihnen im Büro verschwand.

Durch den Umbau waren daraus jetzt Büros geworden. Die drei Türen waren geschlossen. Ich ging an ihnen vorbei und geriet in einen Flur, der mir auch nicht unbekannt war.

Das war der Weg in den Keller!

Ich blieb stehen und schluckte ein wenig. Dann saugte ich die Luft ein, und ohne dass ich es wollte, glitten meine Gedanken wieder zurück in die frühere Zeit.

Mein Vater hatte den Keller als Archiv benutzt, und ich ging davon aus, dass er auch heute noch existierte. Es waren nur ein paar Schritte bis zur Tür, hinter der die Treppe zum Keller lag.

So war es damals gewesen.

Ich hoffte, dass sich hier nichts geändert hatte, und da mich niemand sah, näherte ich mich recht schnell der Tür, die es auch heute noch gab. Nur hatte sie jemand grün gestrichen, was mir gar nicht passte. Aber das spielte keine Rolle.

Ich zögerte auch nicht länger, sondern legte eine Hand auf die Klinke und öffnete die Tür. Sie war zum Glück nicht abgeschlossen. Ich huschte hindurch und stand wieder vor der Treppe, die ich als Kind so oft nach unten gelaufen war, um für meine Mutter etwas aus den Vorratsräumen zu holen. Es fehlte nur der alte Geruch, und die Nostalgie hätte mich vollends überschwemmt.

Der alte Geruch kehrte nicht zurück. Aber die Treppe war nicht erneuert worden. Ich hatte das Licht eingeschaltet und schaute die Stufen hinab, an die sich der Kellergang anschloss.

Hier unten war es damals nie schmutzig gewesen. Man konnte die Umgebung also nicht als einen richtigen Keller ansehen, und genau das hatte sich bis heute gehalten.

Schmutz gab es nicht. Die Wände waren sauber, der Fußboden ebenfalls, und ich dachte daran, dass es hier unten verschiedene Archivräume gegeben hatte.

Ein Raum war besonders groß gewesen, und in ihm hatte ein großer Tisch gestanden.

Ob der noch da war?

Plötzlich hatte mich die Neugierde erfasst. Ein wenig Ehrgeiz war auch dabei. Ich wollte jetzt wissen, was wirklich los war. Es war gut, dass ich mich erinnerte, denn ich wusste, welche der Türen ich öffnen musste.

Vor ihr blieb ich stehen. Meine Hand lag bereits auf der Klinke, doch ich drückte sie nicht nach unten.

Etwas anderes geschah.

Mich durchströmte eine andere Kraft oder Macht. Es war ein Brausen, das sich in meinem Innern ausbreitete. Ich schaute nach vorn und direkt auf die Tür, die sich dann auflöste. Mein Blick war frei. Plötzlich war ich durch nichts mehr gehemmt. Ich schaute nach vorn, ich blickte in eine andere Welt, ich sah einen Keller, ich sah den Keller hier und auch den Raum hinter der Tür.

Und ich sah einen Jungen.

Vom Alter her vielleicht zehn, elf Jahre alt. Er hatte dunkelblondes Haar. Er saß im Keller und wirkte irgendwie verloren, wie bestellt und nicht abgeholt.

Ach ja, der Junge war ich!

***

Erinnerungen

Es war ein schöner Tag gewesen. Ich hatte im Freien gespielt, bis meine Mutter mich gerufen hatte, weil ich essen sollte. Das gefiel mir zwar nicht, ich maulte auch herum, aber meine Mutter setzte sich durch. Sie berichtete davon, dass mein Vater noch am Abend Besuch bekommen würde. Deshalb musste früher gegessen werden.

»Gehen die dann wieder in den Keller?«

»Ich glaube schon.«

»Und was machen die da?«

Meine Mutter schüttelte den Kopf. »Das kann ich dir auch nicht sagen, sie treffen sich eben. Sie reden miteinander, als wären sie der Nabel der Welt.«

»Sind denn auch Frauen mit dabei?«

»Nein, es sind nur Männer.«

»Und Daddy?«

»Genau.«

»Dann ist er bestimmt der Boss.«

»Das weiß ich nicht, Kind. Setz dich schon mal hin, das Essen ist so gut wie fertig.«

»Erst hole ich mir was zu trinken.«

»Ist auch okay.«

Im Kühlschrank fand ich immer Saft. Von der Flasche floss er in ein Glas, das ich natürlich sehr hoch füllte und es dann auf den Tisch stellte.

Meine Mutter holte die Teller. Drei brauchten wir, denn mein Vater würde noch kommen. Er erschien immer auf den letzten Drücker, und so war es auch heute. Das Essen stand schon auf dem Tisch, da öffnete sich die Tür und mein Vater Horace F. trat ein. Wie immer lächelte er. Und wie immer stellte er die gleiche Frage.

»Komme ich zu spät?«

»Nein, du kommst genau richtig, Dad.«

Er strich über mein Haar. »Wenn du das sagst, dann muss das stimmen, mein Junge.« Er versuchte, in den Topf zu schauen, den meine Mutter auf den Tisch gestellt hatte.

Darin befand sich ein Gulasch, das sie gern kochte und auch scharf würzte. Sie füllte ihrem Mann etwas auf den Teller und reichte den Topf rüber. Dann war ich an der Reihe. Zum Schluss war sie selbst dran. Wir wünschten einen guten Appetit, und den hatte wirklich jeder von uns. Das Fleisch schmeckte, es war perfekt gewürzt, und eine ungarische Hausfrau hätte ihn nicht besser zubereiten können.

Wir lobten die Frau des Hauses, die aber abwinkte und davon nichts hören wollte.

»Aber es schmeckt toll, Ma. Auch die Nudeln sind klasse.«

»Jetzt ist es gut.«

Vom Gulasch sprachen wir nicht mehr. Dafür redeten wir über andere banale Dinge, wobei ich mich zurückhielt, denn mir gingen andere Gedanken durch den Kopf.

Ich dachte nur an das, was in dieser Nacht noch geschehen sollte. Mein Vater wollte sich mit Leuten treffen, um mit ihnen im Keller was zu besprechen.

Aber was?

Ich hätte es zu gern gewusst, nur traute ich mich nicht, meinen Vater direkt zu fragen. Ich aß meinen Teller leer und sprach Dad dann an.

»Ich habe gehört, dass wir heute wieder Besuch bekommen.«

Da lachte er mir ins Gesicht. »Das stimmt nicht ganz. Wir bekommen keinen Besuch, ich bekomme Besuch.«

»Stimmt.«

»Das ist schon ein Unterschied.«

»Und was sind das für Leute?«

Horace F. Sinclair winkte ab. »Das sind oft die unterschiedlichsten Menschen, die allesamt ein Ziel haben.«

Jetzt war ich aber gespannt. »Welches denn?«

Mein Vater schüttelte den Kopf. »Ich kann deine Neugierde ja verstehen, aber für eine Antwort bist du noch zu jung. Du würdest sie nicht verstehen.«

Da war es wieder. Immer war ich zu jung. Ich spürte, wie ich innerlich in Rage geriet, mich aber beherrschte und schwieg. Dann ärgerte ich mich darüber, dass mein Gesicht rot geworden war, wie mein Vater etwas spöttisch bemerkte.

»Nie darf man was«, beschwerte ich mich, »immer bin ich zu jung. Andere Kinder dürfen viel mehr.«

»Oooh …«, dehnte meine Mutter, während mein Vater grinste. »Das habe ich schon so oft gehört, dass du der Einzige bist, der nie etwas darf. Als ich zuletzt bei dir in der Schule war, habe ich mit anderen Müttern gesprochen, und rate mal, was dabei herausgekommen ist.«

»Weiß ich doch nicht.«

»Dass es allen so ergeht wie dir. Dass keiner etwas darf. Dass alle anderen mehr dürfen. Das sagt jeder Schüler zu seinen Eltern. Wie sieht wohl die Wahrheit aus?«

»Weiß ich nicht.«

»Möchtest du keine Einzelheiten hören?«

»Nein, brauche ich nicht.«

»Gut. Aber du möchtest doch noch etwas essen – oder?«

Ich schüttete den Kopf.

»Du, Horace?«

Mein Vater war angesprochen worden und schüttelte den Kopf. Er schaute zudem auf seine Uhr. »Ich werde mich gleich auf den Weg machen und die Freunde empfangen.«

»Ja, tu das. Soll ich aufbleiben?«

»Nein, es wird wieder spät. Zu trinken haben wir dort unten mehr als genug.«

»Ja, das weiß ich.«

»Aber es wird sich niemand betrinken.« Horace Sinclair stand auf. Er strich mir über den Kopf und wünschte mir eine gute Nacht mit schönen Träumen.

Meine Mutter ging noch mit bis in den Flur. Schnell kam sie wieder zurück, und ich fand, dass sie recht ernst aussah und dabei zu Boden blickte.

Das gefiel mir nicht. »Was hast du denn, Ma?«

»Nichts.«

»Ärgerst du dich?«

»Nein.«

»Aber du fragst dich, mit wem sich Daddy dort unten trifft, habe ich recht?«

»Ja, manchmal schon.«

»Dann kennst du keinen?«

Mary nahm wieder am Tisch ihren Platz ein. »Doch, den einen oder anderen schon. Es sind zum Teil Berufskollegen von deinem Vater. Sie und einige andere Personen bilden so etwas wie eine verschworene Gemeinschaft und auch eine verschwiegene.«

»Warum das denn?«

»Ich kann es dir nicht sagen, Junge. Die Männer sind oft ein komisches Volk, es gibt viele Clubs, in denen keine Frauen zugelassen sind. Die Kerle wollen unter sich bleiben.«

»Ach, das wusste ich nicht.«

»Das wird du schon noch sehen, wenn du älter geworden bist.« Sie lächelte mich an. »Ich denke, dass es für dich Zeit ist, ans Bett zu denken.«

»Meinst du wirklich?«

»Ja.«

»Ich bin nicht müde.«

»Musst du nicht morgen in der Schule einen Vortrag halten?«

Ich überlegte. »Ja.«

»Aha.«

»Aber der ist schon fertig. Außerdem erst in der vierten Stunde. Ob ich drankomme, weiß ich auch nicht, denn zwei andere Schüler müssen ebenfalls einen halten.«

»Es ist trotzdem allmählich Zeit.«

Müdigkeit spürte ich nicht mehr. Oder wollte keine zugeben. Allerdings kannte ich den Blick meiner Mutter, der mich von der Seite her traf. »Ja, okay, ich verschwinde.«

»Gut.«

Meine Mutter bekam einen Kuss, ich kriegte einen zurück, dann ging ich nach oben oder nach ganz oben, denn unter dem Dach hatte ich mir mein Zimmer einrichten dürfen. Die Wände waren zwar schräg, aber das machte mir nichts aus. Ich fühlte mich in meinem kleinen Reich recht wohl. Sogar ein eigenes Bad hatte ich dort oben.

Ich stiefelte hoch. Mit meinen Gedanken war ich ganz woanders. Bei meinem Vater und dessen Besuch. Oft kamen die Männer nicht. Aber wenn sie erschienen, dann blieben sie meist lange.

Wer waren sie?

Meine Mutter wusste bestimmt Bescheid, aber sie sagte ja nichts und hielt lieber den Mund. Ich hatte das Gefühl, dass sie über den Besuch auch nicht glücklich war.

Ins Bad marschierte ich, ging zum Klo, putzte mir die Zähne und ging dann nach nebenan in mein Zimmer, wo ich mich auf den Bettrand setzte, mich aber noch nicht hinlegte. Ich zog mich auch nicht aus. Ich saß da im weichen Licht der Lampe, und es ging mir so viel durch den Kopf, dass ich nicht einschlafen würde.

Es hing alles mit dem Besuch meines Vaters zusammen. Das waren bestimmt geheimnisvolle Männer, die etwas zu verbergen hatten. Aber dann hätte auch mein Vater etwas zu verbergen gehabt, und davon wollte ich nicht ausgehen. Das traute ich ihm auch nicht zu, denn er war schließlich Rechtsanwalt.

Egal, meine Neugierde dämpfte das nicht. Im Zimmer hatte ich die nötige Ruhe, um nachzudenken, denn die Geräusche von unten drangen nicht bis zu mir hoch.

Sie kamen immer zu uns. Das war schon seltsam. Aber vielleicht trafen sie sich auch mal woanders, mir sagte ja keiner etwas. Um was herauszufinden, musste man die Dinge schon selbst in die Hand nehmen. Und genau das wollte ich tun.

Plötzlich stand der Plan fest. Ich wusste, was ich in den nächsten Minuten machen würde.

Möglichst ungesehen nach unten gehen und auch ungesehen bleiben. Ich hoffte, dass eine bestimmte Tür nicht abgeschlossen war, die würde ich öffnen, um endlich einen Blick in den großen Kellerraum werfen zu können …

***

Jetzt war ich froh, mich noch nicht umgezogen zu haben. Ich wollte noch warten, bis sich meine Mutter in unser Wohnzimmer zurückgezogen hatte. Sie sollte nichts merken.

Wenn ich über meinen Plan nachdachte, da kam ich mir schon fast wie ein Verräter vor. Die Eltern hatten immer gut für mich gesorgt, es gab keinen Grund zur Klage, und was ich jetzt vorhatte, das belastete schon mein Gewissen. Ich würde meinen Vater praktisch hintergehen und mich in Dinge einmischen, die mich nichts angingen. Ja, so musste ich das sehen, und ich fing an, nachzudenken, ob es nicht besser wäre, das Vorhaben abzubrechen.

Nein, das wollte ich nicht. Ich hatte mich entschlossen, den Schritt zu gehen, und ich musste nur darauf achten, dass man mich nicht erwischte.

Bisher hatte ich nie über die Treffen nachgedacht. Das war jetzt anders. Ich musste wissen, was da im Keller geschah.

Ich wartete. Es gefiel mir nicht. Die Zeit schien überhaupt nicht voranzugehen. Ich musste aber abwarten, denn ich wollte nicht zu früh in den Keller gehen.

Von meiner Mutter hörte ich nichts. An manchen solcher Abenden war sie außer Haus gegangen und hatte sich einen Film angeschaut. Das hätte ich mir auch für den heutigen Abend gewünscht, aber meine Mutter blieb im Haus.

Mein Plan bestand aus mehreren Teilen. Zum einen wollte ich lauschen, und dazu gehörte das Öffnen der Zimmertür. Es geschah langsam, und ich zog die Tür auch nicht weit auf, sondern nur eine Handbreite.

Dann konnte ich lauschen.

War es still?

Dem ersten Vernehmen nach war es das. Ich hörte keine fremden Geräusche. Meine Mutter verhielt sich ruhig, und auch aus dem Bereich des Kellers drang nichts an meine Ohren.

War der Besuch schon da?

Ich wusste es nicht. Aber wenn er sich bereits im Haus aufhielt, dann waren die Männer ruhig. Das war auch immer so gewesen. Keiner machte Krach. Wenn sie diskutierten, hielt sich die Lautstärke in Grenzen. Das würde auch heute nicht anders sein.

Meine Neugierde sorgte dafür, dass ich nicht wieder in mein Zimmer zurückkehrte und auf die Treppe zu ging, die nicht mit einem Läufer belegt war, sodass ich mich bemühen musste, vorsichtig zu gehen.

Deshalb würde es dauern, bis ich den Bereich des Kellers erreicht hatte. Ich musste auch an der eigentlichen Wohnung in der ersten Etage vorbei. Da konnte es passieren, dass meine Mutter plötzlich und unerwartet auftauchte und Fragen stellte, die mir gar nicht gefielen. Deshalb musste ich zusehen, so rasch wie möglich an den für mich gefährlichen Stellen vorbei zu kommen.

Das erste Hindernis schaffte ich gut. Ich war auch kein einziges Mal auf den Stufen ausgerutscht und hatte deshalb immer mehr an Sicherheit gewonnen.

Meine Mutter war im Haus. Ich sah sie zwar nicht, aber ich hörte die Musik. Es war ein Abend, den sie in aller Gemütlichkeit verbringen wollte. Die Glotze brauchte sie nicht. Die Musik gab meiner Mutter viel.

Ich schlich weiter. Auch rechnete ich damit, dass noch irgendwelche Nachzügler kommen würden, die mich dann einfach entdecken mussten. Sie kamen nicht. Ich hatte Glück.

Der Weg ging weiter. Bis ich die Kellertür erreichte, wo ich stoppte. Seltsamerweise schlug gerade jetzt mein Herz schneller, und ich hatte den Eindruck, dass sich gleich die Tür öffnen und mir ein Fremder entgegen kommen würde, aber da machte ich mir umsonst Sorgen, die Tür blieb geschlossen.

Ich wartete noch.

Das letzte Stück war das schwerste. Warum ich plötzlich schwitzte, wusste ich selbst nicht. Es war kalter Schweiß, der nicht nur mein Gesicht bedeckte, sondern auch auf meinem Rücken eine feuchte Schicht bildete.

Die Tür lag vor mir. Es war eigentlich lächerlich, wenn ich an mein Verhalten dachte. So oft war ich in den Keller gegangen und hatte nie Probleme damit gehabt.

Das sah jetzt anders aus.

Warum, konnte ich nicht sagen. Es war ein Gefühl, und es war einfach über mich gekommen. Ich war nicht in der Lage, etwas zu sagen, hätte ich jetzt sprechen müssen.

Ich konnte wieder zurück in mein Zimmer gehen und alles vergessen.

Das wollte ich nicht. Der Dickkopf war da. Ich fühlte mich plötzlich so stark, als hätte ich einen Stoß bekommen. Und der sorgte dafür, dass ich meine Hand auf die Klinke der Kellertür legte und sie sanft nach unten drückte.

Ein Risiko wollte ich nicht eingehen, deshalb war ich auch froh, dass kein fremdes Geräusch zu hören war, abgesehen von meinem eigenen Atem.

Ich zog die Tür immer weiter auf. Vor mir lag die Kellertreppe, und sie war zu sehen, da das Licht eingeschaltet war. Von einer gleißenden Helligkeit konnte man nicht sprechen. Es brannte die normale Beleuchtung, und die sorgte für ein weiches Licht, das sich bis zum Boden ausbreitete.

Die Stufen der Treppe waren leer. Das hatte ich auch erwartet. Die Besucher und mein Vater hielten sich weiter unten auf, und ich glaubte auch nicht daran, dass sie eine Wache aufgestellt hatten. Fast normal ging ich die Treppe hinab. Ich kannte ja hier alles, und trotzdem hatte ich das Gefühl, etwas Fremdes zu erleben.

Ich ließ auch die letzte Stufe zurück und musste dann ein paar Schritte laufen, um den Raum zu erreichen, in dem mein Vater immer den Besuch empfing.

Ich hatte die Strecke schnell hinter mich gebracht und hielt dich vor der Tür an. Ich lauschte nicht. Zudem gab es nichts zu lauschen, denn die Tür war dicker als die normalen. Das fiel mir erst jetzt auf, und darüber machte ich mir schon Gedanken. Bestimmt sollte niemand hören, was dahinter gesprochen wurde.

Ich wollte es wissen. Ob die Tür von innen abgeschlossen worden war, wusste ich auch nicht. Ich musste erst mal abwarten und versuchte einen Blick durch das Schlüsselloch zu werfen.

Dahinter war es hell. Viel sah ich nicht, keine Männer, nicht einmal Umrisse, und es war auch nicht viel zu hören, obwohl sich die Männer unterhielten. Sie sprachen, aber ich verstand nicht, was sie sagten.

Reichte das?

Es hätte reichen können, aber ich war nicht zufrieden. Ich wollte mehr wissen und natürlich mehr sehen. Einfach einen heimlichen Blick in den Kellerraum werfen, das war es dann.

Ich an ihrer Stelle hätte die Tür abgeschlossen, aber vielleicht fühlten sich die Gäste bei uns auch so sicher, dass sie daran gar nicht dachten.

Ich tat es.

Ich drückte die Klinke.

Dabei fühlte ich mich plötzlich wie ein anderer Mensch. Es war schon eigenartig. So etwas hatte ich noch nie zuvor erlebt. Ich glaubte, über dem Boden zu schweben, aber nicht vor Freude. Erst mal musste ich sehen, ob ich etwas erreichte.

Die Tür öffnete sich, und sie öffnete sich lautlos.

Ich hörte etwas aus dem Kellerraum vor mir.

Stimmen …

Nicht laut, mehr flüsternd, aber bestimmend. Eine Sekunde später waren mir die Stimmen egal. Denn jetzt hatte ich einen Blick in den großen Kellerraum werfen können.

Da sah ich sie.

Wie viele Männer es waren, das zählte ich nicht nach. Sie alle hatten sich um den Tisch verteilt, und ich wusste nicht, welchen Platz mein Vater eingenommen hatte.

Es war seltsam.

Die Männer waren bestimmt verschieden, aber hier sahen sie fast alle gleich aus, denn ihre Gesichter waren durch Silbermasken verdeckt …

***

Ich schüttelte den Kopf und wollte mich zurückziehen, aber das schaffte ich nicht. Ich blieb starr stehen, schaute durch den Spalt in den Raum, sah nicht alle Besucher am Tisch sitzen, aber diejenigen, die ich sah, trugen dunkle Anzüge und Masken vor den Gesichtern.

Silbermasken, die glänzten, weil das Licht auf sie fiel und ihnen diesen Glanz gab. Es gab Öffnungen für die Augen, den Mund und die Nase. Und doch war nicht zu erkennen, wer sich darunter verbarg.

Es war ein großer, ovaler Tisch, an dem die Gestalten saßen. Ich konnte nicht fassen, dass einer dieser Männer mein Vater sein sollte. Warum tat er sich das an? Warum versteckte er sein Gesicht hinter einer silbernen Maske?

Das war doch ungewöhnlich. Es war befremdlich für mich, und ich mochte es nicht. Noch hatte ich nicht gesehen, wer von diesen Männern mein Vater war. Auch von der Kleidung her sahen sie gleich aus, denn alle trugen die grauen Anzüge, und sie machten den Eindruck von Geschäftsleuten, die sich zu einem Meeting getroffen hatten.

Niemand hatte gesehen, dass sich die Tür spaltbreit geöffnet hatte. Und deshalb war ich auch nicht entdeckt worden. Ich hoffte, dass es so bleiben würde.

Gewöhnt hatte ich mich nicht an dieses Bild. Ich war gespannt darauf, was hier noch alles passieren würde. Im Moment herrschte eine eigenartige Atmosphäre. Niemand sprach laut oder verständlich.

Aber es waren Stimmen vorhanden. Die Männer flüsterten nicht, sie redeten halblaut, und eine bestimmte Person wurde angesprochen.

»Wir haben dir bis beute Zeit gegeben, Horace. Jetzt wollen wir deine Entscheidung.«

»Das weiß ich.«

»Und? Hast du dich entschieden?«

»Ja.« Horace F. Sinclair setzte sich noch aufrechter hin. »Ja, ich habe mich entschieden.« Er holte noch mal Atem. »Es bleibt dabei, dass ich der Letzte bin. Die Kette wird nicht mehr verlängert. Dazu stehe ich.«

Schweigen. Tief und fest. Danach war das schwere Atmen der Männer zu hören. Einer schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Dann fragte er: »Ist das dein letztes Wort, Horace?«

»Das ist es.«

Stille. Danach das Flüstern der Männer. Dann wurde wieder eine Frage gestellt.

»Du weißt, was das bedeutet?«

»Ja. Ich bin noch dabei. Aber mein Sohn wird es nicht sein, dafür werde ich sorgen. Ich werde ihn nicht abgeben. Er wird eine normale Ausbildung bekommen. Er kann sich einen Beruf aussuchen, und ich will, dass er zu einem charakterstarken Mann heranwächst. Das ist alles, und das ist nicht zu viel verlangt.«

Aha. Es ging also um mich. Ich hatte jedes Wort verstanden. Aber hatte ich die Sätze auch begriffen?

Das war die große Frage. Sie wirbelten durch meinen Kopf. Da hatte mein Vater etwas von Abgeben gesagt, das für ihn nicht infrage kam. Wunderbar …

Ich stand auf dem Fleck und wusste, dass ich mich nicht bewegen konnte. Meine Füße schienen mit dem Boden verwachsen zu sein. Allerdings wusste ich jetzt, dass mein Vater auf meiner Seite stand, und es war toll, wenn man einem Menschen vertrauen konnte.

Und das glaubte ich ihm, obwohl sein Gesicht von einer Maske verdeckt wurde wie auch die der anderen Männer. Hier hatten sich Menschen getroffen, die etwas Bestimmtes vorhatten, die ein gemeinsames Interesse verfolgten. Das war mir schon klar geworden, auch wenn ich noch sehr jung war.

Warum die Masken? Wollten sie sich nicht ihre Gesichter zeigen? Es gab keine Antworten für mich. Aber ich wollte auch nicht umkehren, sondern blieb vor der Tür stehen und schaute durch den Spalt. Nach der letzten Antwort meines Vaters war es still geworden. Nicht mal die Atemzüge unter den Masken waren zu hören.

Dann übernahm ein anderer Mann das Wort. Er sprach meinen Vater direkt an.

»Du willst deinen Sohn also aus allem heraushalten?«

»Ja, er hat in der Loge nichts zu suchen. Wenn er will, kann er sich später im Erwachsenenalter dafür entscheiden, aber zwingen werde ich ihn nicht.«

»Das ist schade.«

Horace F. Sinclair schüttelte den Kopf. »Ich habe mir vorgenommen, keinen Menschen zu zwingen, etwas zu tun, was er nicht will. Jeder soll selbst sein Leben bestimmen können. Sollte John mal von unserem Bund hören, kann er sich noch immer entscheiden, ob er ihm beitreten will oder nicht.«

»Und was ist mit dir, Horace?«

»Mit mir?« Ein Lachen klang auf. »Ich bleibe euch erhalten, denn ich bin schon zu lange bei euch. Wir werden gemeinsam versuchen, die Erleuchtung zu finden oder den wahren Weg. Wer sich als erleuchtet bezeichnet, der muss so handeln. Aber ich sage euch auch, dass ich nicht alles mitmache. Solltet ihr einen bestimmten Pfad verlassen, werdet ihr das ohne mich tun müssen. Auf Ungesetzlichkeiten lasse ich mich nicht ein. Sollte mir da etwas auffallen, kann ich auch zum Verräter werden. Das nur mal dahin gesagt.«

»Wir haben dich verstanden, Horace. Es ist alles okay. Wir wollten uns vergewissern. Dieses Treffen wird vorerst das letzte sein, denn wir müssen vorsichtig sein.«

»Ich weiß«, sagte Horace F. Sinclair, »weil einige von euch vom rechten Weg abgekommen sind. Ihre Gier war plötzlich da, die Gier nach dem Mammon und auch der Macht. Es ist falsch, wenn man nur danach strebt. Daran solltet ihr denken. Und jetzt möchte ich die Versammlung auflösen. In einer halben Stunde haben wir die Tageswende erreicht, und jeder kann wieder seiner Arbeit nachgehen.«

Ich wusste, dass es Zeit für mich war. Länger durfte ich nicht warten, und ich musste darauf achten, kein fremdes Geräusch zu verursachen. Ich zog mich langsam zurück. Zuvor schloss ich die Kellertür, denn nichts sollte auf eine Veränderung hinweisen.

Dann huschte ich leise, aber so schnell wie möglich die Kellertreppe hoch und war froh, dass es hinter mir still blieb, weil die Männer es nicht unbedingt eilig hatten.

Wie ich mein Zimmer erreichte, das konnte ich kaum noch nachvollziehen, aber ich war da, und ich war froh, dass ich mich auf mein Bett werfen konnte.

Ich schaltete kein Licht ein und blieb auf dem Rücken liegen. In meinem Innern wühlte ein regelrechter Aufruhr. Ich hatte mich selbst überfordert, ich wusste jetzt etwas, aber ich war nicht in der Lage, es richtig zu begreifen. Was ich da gehört hatte, das passte nicht in mein Kinderhirn. Es war alles so anders. Mein Vater hinter der Maske hatte sich mit anderen Maskenleuten getroffen. Sie hatten auch über mich gesprochen, und mein Vater hatte mich verteidigt. Das war das Wunderbare daran.

Ich konnte ihm vertrauen, auch wenn er eine Maske trug!

Meine Mutter sorgte stets dafür, dass eine Flasche Wasser in meinem Zimmer stand. Das war auch in dieser frühen Nacht der Fall. Ich holte sie aus dem Schrank und trank erst mal einen kräftigen Schluck, um meine trockene Kehle loszuwerden. Danach ging ich wieder zu meinem Bett und legte mich hin. Ich zog mich nicht aus. Einschlafen konnte ich auch zunächst nicht, doch irgendwann übermannte mich der Schlaf und schickte mir auch die Träume.

Sie waren nicht nett. Sie waren böse, und sie waren auch sehr konkret. Ich sah schreckliche Gestalten um mich herum, aber bei keinem dieser Fabelwesen erkannte ich ein Gesicht, denn alle trugen silberne Masken. Sie umtanzten mich, und ich musste ihrem höhnischen Gelächter lauschen, das irgendwann immer leiser wurde und schließlich völlig verstummte, sodass ich schlafen konnte …

***

Der andere Morgen!

Nach dem Waschen ging es an den Frühstückstisch. Meine Mutter war natürlich schon längst auf den Beinen und hatte ihn gedeckt. Sie sah mich in die Küche schleichen, schaute prüfend in mein Gesicht und hob beide Hände.

»Was ist denn mit dir los, Junge?«

»Wieso? Was soll sein?«

»Schau dich mal im Spiegel an.«

»Das habe ich.«

»Und?«

Ich senkte den Blick und setzte mich an meinen Platz. »Ich sehe nicht ausgeschlafen aus.«

»Genau das ist es. Du hast Ränder unter den müden Augen. Du bist blass im Gesicht, und ich muss mir schon die Frage stellen, ob du krank wirst.«

Nur das nicht. Auf keinen Fall. Wenn meine Mutter so anfing, sah es nicht gut aus. Dann würde sie mich bemuttern wollen, und das wollte ich nicht.

»Ich habe nur so blöd geschlafen, Ma. Eigentlich gar nicht.«

»Und warum nicht? Tut dir was weh?«

»Nein.«

»Sondern?«

»Ich weiß es nicht. Ihr habt doch auch mal Nächte, in denen ihr nicht schlafen könnt.«

»Ja, ja, aber wir sind erwachsen, da passiert das schon mal. Doch bei euch Kindern …«

»Ich habe auch keine Ahnung. Jedenfalls habe ich schlecht geschlafen. Und wie war es bei dir?«

»Ach, ich kann mich nicht beklagen.«

»Und bei Dad?«

Meine Mutter lachte. »Wie kommst du denn auf ihn? Das hast du doch sonst nie gefragt.«

»Aber jetzt schon. Wo ich doch so schlecht geschlafen habe. Ich muss ja nicht der Einzige gewesen sein.«

»Ja, das stimmt schon. Von deinem Vater habe ich keine Beschwerden gehört.«

»War der Besuch denn noch lange da?«

»Vor Mitternacht ist er gegangen. Das hat Vater mir erzählt, als er ins Bett kam. Und heute ist er schon wieder unterwegs. Er muss nach außerhalb zu einem Termin.«

Ich nickte und freute mich auf den Kakao, den ich so gern trank, wenn meine Mutter ihn zubereitete. Ich bekam die erste Tasse und trank ihn langsam. Brot lag auch bereit, ich konnte zudem Pudding vom letzten Abend essen, was ich nicht tat. Außerdem hatte ich keinen großen Hunger, was ich meiner Matter sagte, die dafür Verständnis hatte.

»Wer so wenig schläft, kann ja auch nicht viel essen.«

»Das ist ja nicht immer.«

»Schon gut.« Sie strich über mein Haar. »Dann gehst du eben heute Abend früh ins Bett.«

»Mach ich.« Ich kam wieder auf meine Entdeckung zu sprechen, sagte aber nicht, was ich gesehen hatte. »Wer sind eigentlich die Männer, die immer zu Dad kommen und sich dann im Keller versammeln? Kennst du sie eigentlich?«

»Nein, John, ich kenne sie nicht alle. Aber ich denke, dass die meisten Kollegen deines Vaters sind, die etwas zu besprechen haben. Sie haben sich da in einem Kreis zusammengefunden und diskutieren über bestimmte Dinge. Mehr kann ich dir auch nicht sagen.«

»Bist du nie dabei gewesen?«

»Nein.«

»Findest du das nicht blöd?«

Meine Mutter lachte. »Nein, John. Es ist ein reiner Männerklub. Frauen haben da nichts zu suchen. Wenn du mal älter bist, wirst du erleben, dass es in unserem Land viele Klubs gibt, die nur Männer als Mitglieder haben.«

»Finde ich aber blöd.«

Meine Mutter lachte. »Ja, da hast du mir aus der Seele gesprochen. Aber was will man machen?«

»Selbst einen Klub gründen.«

»Das ginge auch. Aber dazu braucht man Mitglieder.«

»Stimmt auch.«

»Dann bleibe ich lieber ohne Klub und muss mich nicht immer zu bestimmten Zeiten treffen.«

Das konnte ich akzeptieren. Dennoch ging mir das Treffen unten im Keller nicht aus dem Kopf. Ich wollte zudem wissen, warum sich die Leute ausgerechnet in unserem Keller trafen.

»Ach, da haben sie ihre Ruhe. Im Haus haben wir nicht so viel Platz. Und so oft treffen sie sich auch nicht. Wenn, dann geht das reihum. Gestern waren wir eben an der Reihe, so einfach ist das.«

»Ja, ja …«

Meine Mutter wechselte das Thema. »He, es wird Zeit. Du musst zur Schule.«

»Ich kann auch später hingehen.«

»Ha, so weit kommt es noch. Du willst doch was lernen. Da ist jede Stunde wichtig.«

Da mochte sie recht haben. Für mich war das Treffen der Maskenmänner in unserem Keller wichtiger. Aber ich wusste auch, dass mir niemand eine Auskunft geben würde …

***

Ich war wieder da! Ich stand in der Gegenwart, und die Erinnerungen an früher waren erloschen. Kein Nachdenken über eine andere Zeit mehr, ich konnte mich wieder mit mir selbst beschäftigen und mit meiner Suche, wobei ich nicht wusste, nach was ich genau suchte.

Es hatte mit meinem alten Herrn zu tun, der leider verstorben war, sodass ich ihn nicht fragen konnte. Auch meine Mutter lebte nicht mehr, und ich konnte mich nicht daran erinnern, noch weitere Verwandte gehabt zu haben. Von irgendwelchen Onkeln oder Tanten war niemals gesprochen worden, was nicht besagen musste, dass keine existierten, aber jetzt mit ihnen in Kontakt zu treten, dazu hatte ich keine Lust.

Es war schon ungewöhnlich, dass mich hier die Erinnerungen überwältigt hatten. Dass ich als Junge in diesem Keller gestanden hatte, war mir normal nicht präsent gewesen. In diesem Fall schon, und ich musste damit rechnen, dass mich irgendeine Macht oder Kraft hierher getrieben hatte.

Zu wem? Oder wer war die Kraft? Die drei Henker? Eine Frau war dabei. Man hatte mich angerufen. Ich hatte mit ihr gesprochen. Ich hatte versucht herauszufinden, was sie von mir wollten. Es war nicht möglich gewesen, eine exakte Antwort zu finden. Und ich ging davon aus, dass diese drei Henker etwas mit der Vergangenheit zu tun haben mussten.

Warum waren mir die Augen geöffnet worden? Warum hatte ich mich hier an den jungen John Sinclair erinnern können oder müssen? War dies ein magischer Ort? Hatte eine fremde Macht, die mir wohlgesinnt war, einen Hinweis geben wollen?

Es kam einiges an Erklärungen infrage. Was aber genau zutraf, wusste ich nicht. Es war ein Hinweis, und der hatte mehr meinem verstorbenen Vater gegolten als mir.

Er und die Männer hatten sich damals hier getroffen. Sie hatten ihre Gesichter hinter den Masken versteckt, und so etwas tat man ja nicht grundlos. Sie waren eine geheime Gesellschaft. Eine Loge, aber zu den Templern hatten sie nicht gehört. Das hätte man mir längst gesagt, denn die Templer gehörten zu meinen besten Freunden.

Wer waren sie dann?

Warum verbargen sie ihre Gesichter hinter den silbernen Masken? Die Frage war da, die Antwort nicht. Ich stand auf dem Schlauch und wusste nicht, wo ich anfangen sollte.

Drei Henker!

Plötzlich spukten sie wieder durch meinen Kopf. Es gab sie. Sie befanden sich auf der Suche nach mir. Aber warum wollten sie mich haben? Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte. Der Grund musste mit meinem Vater zusammenhängen. Eine alte Rache. Eine alte Abrechnung, die man sich jahrelang aufbewahrt hatte. Das konnte es sein.

Aber wo fand ich den Beginn? Wo das Motiv?

Das wäre ein Punkt gewesen, der mich weitergebracht hätte, aber ich musste passen, denn Unterlagen, die mir hätten weiterhelfen können, gab es nicht mehr. Mein Vater hatte sie mit nach Schottland genommen, und dort war alles verbrannt.

Hier gab es nichts mehr. Nur eine Erinnerung und eine Macht, die mich in die Vergangenheit versetzt hatte.

Was sollte ich tun?

Länger hier stehen zu bleiben würde mich nicht weiterbringen. Ich musste einen anderen Weg gehen.

Zwei Minuten später stand ich wieder im Freien und konnte dem Spiel der dunklen Wolken über meinem Kopf zuschauen. Eine Antwort auf bestimmte Fragen bekam ich nicht, die musste ich selbst suchen, und eine Frage stand ganz im Vordergrund.

Welche Verbindung hatte es zwischen den drei Henkern und meinem Vater gegeben?

Leider wusste ich nicht, wo ich die Antwort finden konnte. Es war durchaus wahrscheinlich, dass ich mich mit dem Leben meines Vaters beschäftigen musste, um etwas zu finden, was mich weiterbrachte.

Aber wo fing ich an und wo hörte ich auf?

Das war die große Frage, auf die ich keine Antwort wusste. Ich hatte immer ein tolles Verhältnis zu meinem Vater gehabt, aber wir waren uns auf einem bestimmten Gebiet auch fremd geblieben. So hatte ich eigentlich nicht viel über ihn gewusst, was seinen Beruf anging und auch sein privates Leben.

Er war nicht oft weg gewesen. Wenn, dann war er zu Sitzungen gegangen oder auch zu einem Kongress gefahren. Das war auch alles. Ich hatte es hingenommen, und auch meiner Mutter hatte es nichts ausgemacht. Ich hatte mich entwickeln können und hatte eigentlich den gleichen Beruf ausüben wollen wie mein Vater. Dazu war es dann nicht gekommen, und auch als ich einen anderen Weg eingeschlagen hatte, war kein böses Wort gefallen.

Und jetzt das.

Ich holte tief Luft, weil ich das Gefühl hatte, mich von allem Ballast befreien zu müssen, was ich natürlich nicht schaffte. Ich würde weiterhin nachdenken müssen und so einen Weg finden, um den drei Henkern auf der Spur zu bleiben.

Was sie bei meinem Vater nicht geschafft hatten, wollten sie bei mir versuchen. Aber warum wollten sie mit ihm abrechnen? Darauf wollte ich eine Antwort haben, die ich mir selbst nicht geben konnte. Der Gedanke brachte mich auf einen anderen. Gab es noch einen Menschen, der mir mehr über meinen Vater erzählen konnte? Der nicht gestorben war und auch nichts vergessen hatte?

Dieser Gedanke war nicht mal so schlecht. Er beflügelte mich sogar und vertrieb die Düsternis in mir.

Aber wer war derjenige? Wer konnte mir mehr über meinen Vater sagen? Da musste ich nachdenken, und das tat ich auf dem Weg zu meinem Auto. Ich musste wieder abtauchen in andere Zeiten, die zum Glück nicht zu weit zurücklagen.

Meine Eltern hatten in Lauder gewohnt, sie waren dort sehr angesehen gewesen, und sie hatten auch Freundschaften geschlossen, aber wie ich wusste, hatte mein alter Herr nie viel über seine Vergangenheit berichtet.

Er war als Ruheständler aufgetreten und hatte sich wohl mal als Ratgeber hervorgetan, das war aber auch alles gewesen.

Nein, wenn ich etwas erfahren wollte, dann musste ich schon in seine Londoner Zeit zurückgehen. Er hatte Freunde gehabt, aber auch Geschäftspartner und Kollegen, die ihm sympathisch gewesen waren, aber es musste jemand sein, dem er vertraut hatte.

Wer war das gewesen?

Ich dachte hin und her, und ich wusste, dass es den einen oder anderen gegeben hatte.

Und dann purzelten die Namen plötzlich aus meinem Kopf. Es waren recht wenige, und plötzlich zuckte ich während des Gehens zusammen.

Einer war mir eingefallen, und an dem blieb ich gedanklich hängen.

Sir Gerald Lockwood.

Ein Kollege meines Vaters. Einer, der auch als Anwalt gearbeitet hatte und später dann Richter geworden war. Die beiden hatten sich oft getroffen. Aber nie im Keller, sondern immer im Wohnraum meiner Eltern, die auch hin und wieder mit den Lockwoods essen gegangen waren.

Sir Gerald Lockwood, der Richter, der Mann, mit dem sich mein alter Herr so gut verstanden hatte, lebte noch. Das wusste ich genau, und ich würde ihn so schnell wie möglich treffen, wobei ich mir sicher war, dass er sich einverstanden erklärte.

Da mir dieser Name eingefallen war, ging es mir wieder etwas besser. Ich wollte in den restlichen Stunden der Nacht noch nachdenken, was ich über Lockwood wusste.

Zuerst mal nach Hause fahren, das nicht so luxuriös war wie das meiner Eltern. Aber ich war da nicht anspruchsvoll, denn so oft war ich nicht zu Hause. Wäre ich verheiratet gewesen, hätte ich mir eine andere Wohnung gesucht.

Diesmal sprach mich niemand an, als ich das Gelände betrat. Da standen die Autos noch immer dicht an dicht, und auch mein Rover war nicht gestohlen worden.

Ich ging auf ihn zu, wollte die Tür öffnen, als es passierte. Mit dem linken Fuß trat ich gegen etwas Weiches, Nachgiebiges. Es war irgendwie seltsam, passte auch nicht hierher, und ich senkte den Blick, um zu wissen, was mir da passiert war.

Mein Blick fiel auf ein Gesicht. Es war blass, es bewegte sich nichts darin, und auch der Blick war starr.

Um mehr sehen zu können, holte ich meine Lampe hervor und strahlte das Gesicht an.

Mein Verdacht bestätigte sich.

Ich kannte den Mann.

Es war der Parkplatzwächter. Er lag vor meinen Füßen. Man hätte ihn auch bewusstlos schlagen können, aber das hatte man nicht getan. Unter seinem Kinn sah ich das Blut. Da wusste ich, dass man ihm die Kehle durchgeschnitten hatte …

***

Ich blieb auf der Stelle stehen wie vereist. In meinem Kopf war es leer geworden. Dieser brutale Mord entsetzte mich, und ich hatte das Gefühl, dass mir schlecht werden würde. Es war der Druck in meinem Magen, der dafür sorgte.

Es waren also Feinde in der Nähe, die mich beobachtet hatten. Über meinen Rücken rann ein kaltes Rieseln. Mein Körper zog sich zusammen, und mit einer gedankenschnellen Bewegung drehte ich mich um.

Da war nichts zu sehen.

Der Parkplatz lag in einer schon übernatürlichen und tödlichen Stille.

Wer hatte diese Untat begangen?

Ich wusste es nicht, glaubte aber trotzdem, es zu wissen. In diesem Fall mussten die drei Henker eingegriffen haben, um mir zu zeigen, wozu sie fähig waren.

Ich fragte mich, ob sie sich noch in der Nähe aufhielten oder verschwunden waren, und das ungute Gefühl nahm immer mehr zu. Zudem konnte ich mir gut vorstellen, dass sie auf mich gewartet hatten, denn hier waren wir unter uns.

Allerdings würde ich es ihnen nicht so leicht machen wie dieser Unschuldige, mit mir würden sie ihre Probleme bekommen, das stand fest. Noch ließen sie sich nicht blicken. Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als ich das leise Frauenlachen hörte.

Wieder eine Frau. Wie beim Anruf. Ob es die Gleiche war, interessierte mich im Moment überhaupt nicht. Ich wollte nur wissen, wo sie sich aufhielt, und hielt nach ihr Ausschau.

Es war zu dunkel, um etwas erkennen zu können. Zu sehen waren die abgestellten Autos, aber nicht, ob sich zwischen ihnen jemand versteckt hatte.

So musste ich warten und mich weiterhin auf das Lachen konzentrieren. Ich hoffte darauf, dass es wieder aufklang und mir den Weg zeigte.

Leider tat sich nichts. Ich hatte mich in der letzten Minute nicht bewegt und nur auf der Stelle gestanden. Das änderte ich jetzt und ging zur Seite. Zugleich holte ich meine Beretta hervor, behielt sie in der Hand, ließ den Arm nach unten sinken und presste die Waffe gegen den Oberschenkel.

Es tat sich nichts. Ich ging einen Schritt auf die Mitte des Parkplatzes zu, blieb dann stehen und sprach ins Leere, weil ich wissen wollte, ob man mich hörte und auch bereit war, eine Antwort zu geben.

»Wer immer du bist, zeige dich. Ich würde gern sehen, mit wem ich es zu tun habe.«

»Das kannst du doch hören.«

Aha, sie gab mir eine Antwort. Ich sah es als einen kleinen Fortschritt an.

»Klar, ich höre dich. Aber ich würde auch gern wissen, mit wem ich es zu tun habe.«

»Wir sind ein Trio.«

»Und was habt ihr vor?«

»Abrechnen.«

»Mit mir? Warum?«

»Bist du ein Sinclair – oder bist du keiner? Da hätte ich gern eine Antwort.«

»Ja, ich heiße Sinclair. Das weißt du doch. Aber ich habe nichts mit dir zu tun.«

»Du persönlich nicht. Aber du bist ein Sinclair.«

»Na und?«

»Du bist nicht aus dem Nichts gekommen. Du hast einen Vater, verstehst du?«

»Ich hatte ihn. Er ist tot. Er kann sich nicht mehr wehren, falls ihr etwas gegen ihn unternehmen wollt.«

»Das wissen wir.«

»Dann sollte alles erledigt sein.« Ich hoffte, sie mit dieser Antwort provoziert zu haben. Irgendwie traf das auch zu, denn sie sagte nichts mehr. Es ärgerte mich, und ich ärgerte mich noch mehr, als ich sah, dass sie sich zurückzog. In den letzten Sekunden hatte ich sie für einen Moment gesehen. Jetzt verschwand sie wieder, aber ihr Bild blieb mir in der Erinnerung haften. Sie hatte ausgesehen wie eine Piratin, das war alles.

Und ich stand hier auf dem nächtlichen Parkplatz und fühlte mich hintergangen. Nur war alles leider kein Scherz mehr, denn vor meinen Füßen lag ein toter Mann, den diese Frau oder ihre Verbündeten eiskalt umgebracht hatten.

Ich konnte den Mann nicht so liegen lassen. Er musste weggeschafft werden. Meine Kollegen würden sich bedanken, wenn sie wieder mal Arbeit bekamen.

Die Spur hatte ich gefunden und dann wieder verloren. Aber ich war mir sicher, dass dies nicht für immer war …

***

Am anderen Morgen fühlte ich mich alles andere als fit. Ich hatte kaum schlafen können, was Suko mir auf der Fahrt zum Büro ansah und meinte: »Soll ich Fragen stellen?«

»Kannst du.«

»Dann würde ich gern wissen, wo du dich in der letzten Nacht herumgetrieben hast.«

Ich ließ mir Zeit mit der Antwort und meinte dann: »Sagen wir so. Ich war unterwegs, habe einen Toten entdeckt und hatte Kontakt mit einer Mörderin, ohne sie stellen zu können.«

»Das ist nicht wenig.«

»Du sagst es.«

»Und weiter?«

Ich schüttelte den Kopf. »Es gibt kein Weiter. Noch nicht. Das muss sich erst ergeben.«

»Und wie?«

»Ich muss den Tag abwarten.«

Suko schüttelte den Kopf. »Weißt du was?«

»Nein, aber du wirst es mir sagen.«

»Genau. Ich weiß überhaupt nicht, was hier gespielt wird. Wie bist du mal wieder in diese Lage geraten?«

»Das hängt mit meinem Namen zusammen.«

»Was? Mit Sinclair?«

»Ja. Ich heiße noch immer so.«

»Und?«

Es herrschte wieder der übliche Morgenverkehr in der Stadt. Zum Glück regnete es nicht, sonst hätten wir noch länger gebraucht. Ich konnte mir Zeit lassen und berichtete meinem Freund, was mir widerfahren war.

Suko und ich waren es gewohnt, die unheimlichsten Dinge zu erleben, aber was ich jetzt berichtete, das war schon ungewöhnlich. Dass Suko so dachte, entnahm ich seinem Gesichtsausdruck, und er schüttelte auch einige Male den Kopf, bevor er sich zu einem Kommentar hinreißen ließ. »Das ist der reine Wahnsinn, John.«

»Wieso?«

»Weil plötzlich deine Eltern wieder mit im Spiel sind.«

»Irrtum, Suko, nur mein Vater.«

»Trotzdem.« Er schlug auf den Lenkradring. »Das ist kaum zu fassen. Da will ich gar nicht weiter drüber nachdenken. Es ist verrückt. Dein Vater ist tot.«

»Stimmt.«

Suko lachte. Ich hatte ihn selten so aufgeregt gesehen. »Mehr als diesen trockenen Kommentar willst du nicht geben?«

»Was verlangst du denn?«

»Ach, gar nichts. Aber du kannst das Andenken deiner Eltern nicht beschmutzen lassen, ohne etwas dagegen zu tun.«

»Da hast du schon recht. Ich lasse es auch nicht beschmutzen. Es ist nur alles neu für mich.«

»Wie willst du denn vorgehen?«

»Erst mal müssen wir festhalten, dass es um meinen Vater geht und nicht auch noch um meine Mutter.«

»Das ist okay.«

»Und dann muss ich eine Spur finden, bei der ich einhaken kann.«

»Auch einverstanden. Hast du dir darüber schon Gedanken gemacht?«

»Ja.«

»Klasse. Und wie sehen sie aus?«

»Ich habe dir doch vorhin von meinen Überlegungen erzählt, die meinen Vater betreffen. Es muss jemanden geben, der ihn noch von früher her kennt, der gut informiert ist, und ich weiß auch, dass es eine solche Person gibt. Der Mann heißt Gerald Lockwood, ist Richter und war mit meinem alten Herrn hier in London befreundet. Ich kenne ihn auch, und er kennt mich. Ich denke, dass ich bei ihm gute Karten haben werde.«

»Wenn er sich denn noch an dich erinnern kann.«

»Das hoffe ich doch. Mein Vater und er waren früher oft zusammen, und ich war manchmal dabei.«

Suko wiegte den Kopf. »Wie alt könnte er denn sein?«

»Keine Ahnung. Aber er müsste die Achtzig bereits überschritten haben. Lockwood und mein alter Herr haben sich immer bestens verstanden. Beruflich waren sie nicht immer einer Meinung, aber das haben sie dann zu Hause bei einem guten Tropfen wieder gerade gebogen.«

»Dann können wir uns nur viel Glück wünschen.«

Ich schielte Suko an. »Bist du dabei?«

»Immer doch. Es ist besser, wenn man jemanden im Rücken weiß, der aufpasst.«

»Das allerdings.«

Pünktlich erreichten wir das Büro zwar nicht, aber – o Wunder – selbst Glenda Perkins war noch nicht da. Das kam selten vor. Wir hofften nicht, dass sie krank war.

Dafür betrat ein anderer das Vorzimmer. Es war Sir James Powell, unser Chef. Er nahm auch keinen Kaffeeduft wahr, hörte aber unsere Stimmen aus dem zweiten Büro.

Dort saßen Suko und ich uns an den Schreibtischen gegenüber. Ich las Zeitungen, Suko beschäftigte sich mit E-Mails. Beide hörten wir auf, als Sir James im Zimmer stand und sich dann auf einen Stuhl setzte.

Er begrüßte uns und kam sofort zur Sache. Es drehte sich um Glenda Perkins. Sie hatte sich einen Tag Urlaub genommen, weil sie zu einer Beerdigung musste.

»Wer ist denn gestorben?«, fragte ich.

»Keine Ahnung. Eine Bekannte vielleicht. Glenda ist morgen wieder bei uns. Und was ist mit Ihnen beiden?« Er lächelte. »Ich wollte mich erkundigen, ob Sie schon mit Lauder telefoniert haben.«

Ich nickte und berichtete ihm, was das Gespräch mit Craig Quinn ergeben hatte.

Sir James hörte gespannt zu, und ich sah in ein Gesicht mit einem ungläubigen Ausdruck.

»Es stimmt alles, Sir.«

»Ja, das glaube ich Ihnen gern.« Sir James wischte über seine Stirn. Dann rückte er mit seiner Frage heraus. »Und was gedenken Sie zu tun?«

»Ich werde es auf keinen Fall auf mir sitzen lassen.«

»Das dachte ich mir.«

Ich berichtete meinem Chef davon, welchen Plan ich mir ausgedacht hatte, den ich zusammen mit Suko durchziehen wollte.

»Sind Sie sicher, dass Sir Gerald Lockwood noch lebt?«

»Da bin ich mir sicher. Wäre er tot, hätten wir davon gehört.«

»Das stimmt auch wieder.« Sir James blickte mich an. »Meine Güte, Sie haben auch ein Schicksal hinter sich, daraus kann man zwei machen.«

»Wenn nicht noch mehr, Sir.«

»Ja, auch das.« Er nickte uns zu, bevor er aufstand. »Dann wünsche ich gutes Gelingen. Und halten Sie mich bitte auf dem Laufenden.«

»Eine Frage noch, Sir.«

»Bitte?«

»Kennen Sie den pensionierten Richter?«

»Nein. Ich kann mich nicht daran erinnern, je mit ihm zu tun gehabt zu haben.«

»Schade. Sonst hätten wir einen guten Fürsprecher gehabt.«

»Da kann ich Ihnen leider nicht helfen.« Er nickte uns noch mal zu und verließ die beiden Büros.

***

»Und jetzt?«, fragte Suko, als unser Chef wieder verschwunden war.

»Nehme ich Kontakt mit dem Richter auf. Mal vorher schauen, ob ich was im Internet über ihn finde.«

Suko winkte ab. »Das glaube ich kaum. Ich gehe nicht davon aus, dass er eine eigene Seite hat.«

»Mal schauen.«

Wir versuchten es gemeinsam, aber wir hatten Pech. Der pensionierte Richter war nicht so eitel, um sich in irgendwelchen Foren zu zeigen. Da blieb er mit beiden Beinen auf dem Boden.

Aber eine Telefonnummer fanden wir heraus, und ich nickte Suko zu, bevor ich sagte: »Drück mir mal die Daumen.«

»Das mache ich doch immer.«

Ich probierte es mit einem Anruf und hatte das Glück, dass schon nach dem dritten Läuten abgehoben wurde.

»Lockwood!« Die Stimme hätte auch zu einem General gehören können, so scharf war der Name ausgesprochen worden.

»Guten Morgen, Sir, mein Name ist John Sinclair und …«

Er unterbrach mich. Diesmal hörte es sich an, als würde er mich anschreien.

»Das darf doch nicht wahr sein! Der Sohn meines alten Freundes Horace!«

»Das bin ich in der Tat.«

»Na, das wurde auch mal Zeit, dass du anrufst, Junge. Ich will dich mal von Angesicht zu Angesicht sehen und nicht ab zu verschwommen in der Zeitung.«

»Das trifft sich gut. Weil ich vorhatte, zu Ihnen zu kommen.«

»Aha«, sagte er. »Und was ist der Grund?«

»Mein Vater.«

Für einen Moment war es still in der Leitung. Dann sagte der Richter: »Aber dein Vater ist tot.«

»Ich weiß.«

»Und was willst du dann von mir?«

»Ich wollte nur mit Ihnen über ihn sprechen. Über ein bestimmtes Thema.«

»Ja, das ist möglich, denke ich. Hast du dir schon einen Termin ausgesucht?«

»Ich denke, dass Sie auch einiges zu tun haben, und dachte an den heutigen Tag.«

Der Richter brummelte etwas, stimmte dann aber zu und wollte wissen, wann wir uns sehen würden.

»Das, Sir, überlasse ich Ihnen. Wenn Sie keine Zeit haben, dann können wir es verschieben und …«

»Nein, nein, ich nehme mir Zeit.«

»Danke.«

»Du kannst sofort zu mir kommen, John.«

»Gern.«

»Dann werde ich dir jetzt sagen, wo ich wohne. Ich habe mein altes Haus behalten können. Ich wohne südlich der Themse in der Garage Street. Es ist eine Sackgasse. Man kann dort einigermaßen leben und wird nicht zu sehr gestört.«

»Okay, ich bedanke mich bei Ihnen, Sir.«

»Dann kommst du so schnell wie möglich, mein Junge?«

»Ja, Sir.«

»Ich breite alles vor. Meine Nichte wird mir dabei helfen.«

»Ihre Nichte?«

»Ja, sie geht mir zur Hand. Kommt zweimal in der Woche und übernimmt die Arbeiten, die sonst meine verstorbene Frau gemacht hat. Aber seit einem halben Jahr ist Angela hier.«

»Gut, Sir, dann werde ich mich auf den Weg machen.«

»Tu das. Ich bin ja gespannt, über was du mit mir reden willst.«

»Es geht um früher, um die damalige Zeit.«

»Das hatte ich mir fast gedacht.«

***

Wir hatten vereinbart, nicht zu zweit bei dem ehemaligen Richter zu erscheinen. Suko sollte im Wagen bleiben und die Augen offen halten, während ich mit Sir Gerald redete.

Ich dachte auf der Fahrt über mich selbst nach. Wie fühlte ich mich? Was steckte in mir? Was war damals passiert?

Wenn ich ehrlich gegen mich selbst war, dann spürte ich schon eine gewisse Anspannung in mir. Ich kam mir vor wie ein Gräber, der etwas Zugeschüttetes wieder an die Oberfläche holte. Der dabei nicht wusste, ob es gefährlich war oder nicht.

Wir waren über die Tower Bridge gefahren und nahmen dann die breite Tower Bridge Road, die uns in die Nähe eines Gebietes brachte, das The Grange hieß. Was er genau war, das sahen wir nicht, es kam mir wie eine große Siedlung vor, in der Ein- und Mehrfamilienhäuser standen.

Diesmal waren wir gut durchgekommen, und wir fanden auch die Straße, die als Sackgasse endete und entsprechend gekennzeichnet war. Dort mussten wir hinein.

Hier gab keine höheren Häuser, sondern nur die normalen, manchmal recht schlicht, dann wieder als Villen gebaut. Diese Gegend war gewachsen, und wer hier lebte, der konnte froh sein. Er lebte ruhig.

Die Straße war nicht eng. Laub bedeckte sie und zeichnete ein buntes Bild. Viele Zweige and Äste waren bereits leer. Blätter trudelten noch immer dem Boden entgegen durch einen recht grauen Tag.

Der alte Richter wohnte fast am Ende der Straße. Sein Haus hätte auch in einen Märchenfilm gepasst. Es stand abseits der Straße auf einem Grundstück, das ebenfalls ein herbstliches Bild bot. Die Häusermauern waren kaum zu sehen, denn im Laufe der Zeit hatten Pflanzen fast alles überwuchert. Sie waren bis zum Dach hoch gewachsen und sahen aus, als hätten sie sich in einer Dachrinne festgekrallt.

Suko stoppte den Rover. Wir hatten auf der Fahrt über unseren Plan gesprochen, und er war auch nicht geändert worden.

»Ich warte hier.«

»Okay.«

»Und ich werde nicht nur warten, sondern auch die Augen offen halten.«

»Das hoffe ich.«

»Und dir ist noch immer nicht eingefallen, wie die drei Henker aussehen?«

»Nein, ist mir nicht.« Ich öffnete die Tür. »Ich habe sie gar nicht gesehen. Ich weiß nur, dass einer von ihnen eine Frau ist.«

»Ist schon klar.«

Ein knappes Nicken noch, dann war ich aus dem Wagen verschwunden und ging auf das Haus zu.

Es waren nur ein paar Meter, bis ich den Rand des Grundstücks erreicht hatte. Ich sah das Tor aus Eisen, ich sah das viele Laub vor und hinter der Mauer auf dem Boden liegen und natürlich auch das Haus mit der Fassade.

Zum Tor hin stand es etwas schräg. Es gab einen Weg, aber bei ihm war der größte Teil unter dem Laub verschwunden. Er war mehr zu ahnen als zu sehen.

Meine Füße wirbelten Laub auf und genau dieses Geräusch mochte ich so sehr, denn es erinnerte mich immer an den Herbst und daran, wie vergänglich alles war.

Fenster gab es auch. Sie waren nicht überwachsen. Man konnte in das Haus schauen und auch aus ihm heraus nach draußen. Auf einer Matte vor der Tür trat ich mir die Füße ab, dann suchte ich nach einem Klingelknopf, fand ihn auch und drückte ihn.

Im Innern fing es an zu läuten, und der Klang war noch als Echo vorhanden, als die Tür geöffnet wurde und ich fast vor Überraschung nach hinten getreten wäre.

War das die Nichte?

Vor mir stand ein Schuss, wie manche sagten. Eine Frau mit schwarzen Haaren, die sie nach hinten gekämmt hatte. Man konnte bei ihr von einem rassigen Gesicht sprechen. Sie hatte ein wenig Ähnlichkeit mit Jennifer Lopez.

Bekleidet war sie mit einer hellen Bluse und einer schwarzen Hose, die sehr eng saß.

Ich überwand meine Überraschung und fragte mit leicht rauer Stimme: »Sie sind sicherlich Angela.«

»Ja, das bin ich.«

»Ich wusste gar nicht, dass Sir Gerald eine so schöne Nichte hat.«

»Man kann ja nicht alles wissen. Und Sie sind dann John Sinclair, den Sir Gerald bereits erwartet.«

»Das bin ich.«

»Dann kommen Sie endlich herein.«

»Danke.«

Ich betrat ein Haus, das zu den älteren gehörte. Eine Treppe war zu sehen, doch an ihr führte mich Angela vorbei. Sie hatte sich ein anderes Ziel ausgesucht.

Es gab einen offenen Durchgang in das Wohnzimmer, in dem mich der ehemalige Richter bereits erwartete. Er saß in seinem Sessel und hatte ihn so gedreht, dass er nach draußen schauen konnte, aber auch zur Tür hin und mich natürlich eintreten sah.

Seine Nichte meldete: »Sir Gerald, der Besuch ist da.«

»Ja, das sehe ich. Aber lassen Sie uns jetzt allein. Wenn was ist, werde ich Bescheid geben.«

Die Frau verschwand, und ich wunderte mich ein wenig, dass Sir Gerald seine Nichte siezte. Der ältere Mann umfasste meine Hände und bat mich, in seiner Nähe Platz zu nehmen. Hinter uns brannte das Holz im Kamin und ich bekam tatsächlich einen leichten Wärmeschock.

Dann blickte ich Sir Gerald Lockwood an. Er lachte leise. »Weißt du, John – ich darf doch wie früher du zu dir sagen? –, das ist das Refugium eines alten Mannes. Darauf musst du nicht viel geben, wenn du dir die alte Einrichtung betrachtest. Deiner Mutter hat es gefallen, aber nein, sie wollten ein Haus in Lauder. Schließlich sind sie Schotten, und Schotten gehören eben dahin.«

»Nun ja, ich konnte sie verstehen. Haben Sie das Haus in Lauder schon mal gesehen?«

»Ja, ich war zweimal oben. Es stand auf einem Hügel. Ein schöner Platz, muss ich ehrlich sagen. Ich hätte sie nie und nimmer dort wegholen können.«

»Davon weiß ich nichts, ehrlich gesagt.«

Sir Gerald winkte ab. »Es ist auch nicht wichtig. Aber du bist nicht zu mir gekommen, um mit mir über derartige nostalgische Dinge zu sprechen.«

»Das stimmt.«

»Dann rück mal damit heraus, John. Es ist wirklich toll, den Sohn meines alten Freundes Horace zu sehen. Ich habe ja viel von dir gehört und auch deinen Weg verfolgt, so gut es mir möglich war. Nicht schlecht, muss ich sagen. Du hast es zu was gebracht. Das muss man zugeben.«

»Man tut, was man kann.«

Die Nichte erschien und fragte, ob sie etwas zu trinken bringen sollte.

»Was ist, John? Kann ich mit einem Whisky dienen?«

Ich wollte mich nicht anstellen und sagte: »Mit einem schon. Ansonsten nehme ich Wasser.«

»Ja, das ist gut. Trinke ich auch. Ich werde mal so tun, als wäre ich im Dienst, aber das bin ich leider seit Längerem nicht mehr.«

Seine Stimme klang traurig.

Beide saßen wir in Sesseln mit hoher Lehne. Der Mann mir gegenüber sah aus, als hätte er das achtzigste Lebensjahr bereits erreicht. Er war hager, hatte schlohweißes Haar, das eine Schere schon gut hätte vertragen können. Aber die Augen waren noch immer hellwach, und in der straffen Gesichtshaut zeigte sich kaum eine Falte.

Die Nichte rollte einen Servierwagen heran, auf dem einige Getränke standen. Whisky gehörte dazu, aber auch Wasser und Gin. Die entsprechenden Gläser waren vorhanden, und Angela wusste genau, was zu tun war. Sie schenkte mir und Sir Gerald ein und überreichte uns dann die Gläser.

»Auf Ihr Wohl.«

»Danke, Angela, das ist nett. Sie können dann gehen, wir rufen, wenn wir Sie brauchen.«

Angela lächelte und zog sich zurück. Sie hatte zwar den Mund verzogen, doch das Lächeln hatte nicht ihre Augen erreicht. Mir kam es jedenfalls unecht vor.

»Das also ist Ihre Nichte«, sagte ich.

Sir Gerald kicherte. »Glaubst du das?«

»Nein, nicht direkt.«

»Da hast du recht.« Er rieb seine Hände. »Meine Nichte ist krank. Sie hat mir eine Vertretung geschickt, die ebenfalls Angela heißt. Scharfes Weib, was?«

»Kann man wohl sagen.«

»Die hat eine Figur, sage ich dir, einfach super.«

»Und wie lange ist sie schon hier?«

Der alte Schmecklecker schnalzte mit der Zunge. »Seit heute praktisch. Ein paar Stunden erst, aber es kommt mir vor, als würde ich sie schon immer kennen.« Er senkte seine Stimme. »Wenn ich ehrlich sein soll, dann vermisse ich meine Nichte nicht. Die sieht längst nicht so gut aus.« Er kicherte wieder. »Da kann man so alt werden wie ein Greis, aber der Spaß an schönen Frauen lässt nie nach, das kann ich dir sagen.« Er grinste breit.

»Und das war früher schon so.«

»Ja.«

»Auch bei meinem Vater?«

Ich hatte auf eine schnelle Antwort gehofft, doch den Gefallen tat Sir Gerald mir nicht. Er grinste breit und schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nicht immer erzähle ich Dinge, die schon Jahre zurückliegen. Dein Vater war ein sehr anständiger Mensch, das waren wir alle, die wir uns kannten und uns zusammengefunden hatten. Wir waren auch mal jung oder jünger und hatten Ideale. Wir wollten die Welt verbessern, aber das war zu groß für uns. Da haben wir es dann im Kleinen getan. In unseren Berufen, versteht sich.«

»Sie waren Richter.«

»Ja. Und das mit Leib und Seele.« Er lehnte sich zurück und griff zu seinem Glas. »Lass uns auf alte Zeiten trinken, obwohl du ja nicht dabei gewesen bist. Wohl dein Vater, ein toller Mensch, auf den man sich verlassen konnte.«

Ich trank auch und fragte dann: »In jeder Hinsicht?«

Der Richter verzog den Mund. »Wie meinst du das?«

»Nun ja, ich habe gehört, dass sie so etwas wie einen Klub gegründet haben. Sie trafen sich in verschiedenen Häusern, auch bei uns, als wir noch in London lebten.«

»Das stimmt.«

»Und was war das für ein Klub?«

Er wiegelte ab. »Ein reiner Männerbund, wie man ihn Hunderte Male in unserem Land trifft. Das waren wir, und wir haben zusammengehalten.«

»Ja, ich hörte davon. Aber ich frage mich, warum sich die Klubmitglieder maskiert haben.«

Die Schultern des Richters zuckten hoch und fielen wieder herab. »Maskiert?«

»Ja. Das haben sie.«

»Wie denn?«

»Die silbernen Masken, Sir Gerald, die sie bei ihren Treffen getragen haben und damit ihre Gesichter unkenntlich machten. Darüber habe ich mich gewundert.«

Er sagte nichts und schüttelte nach einer Weile den Kopf. »Was willst du denn da gesehen haben?«

»Männer, die Masken vor ihren Gesichtern trugen und bei uns im Keller um einen Tisch herum saßen. So ist es gewesen. So habe ich es gesehen und kann es beschwören.«

Sir Gerald Lockwood saß mir gegenüber und umklammerte sein Glas. Die Augen hatten einen etwas lauernden Ausdruck angenommen. »Nichts kannst du beschwören.«

»Doch.«

»Und wenn schon. Ist das verboten?«

»Nein. Aber warum? Warum das Tragen der silbernen Masken? Können Sie mir das sagen?«

»Es war ein Gag.«

»Das glaube ich nicht, Sir.«

»Dann hast du Pech gehabt.«

Ich ließ mich nicht abschrecken und blieb beim Thema. »Wenn intelligente und erwachsene Männer so etwas tun, dann haben sie andere Gründe dafür. Das ist keine Spielerei, dann ist das ernster. Man kann vieles herauslesen. Interpretieren. Dass Menschen Masken aufsetzen, weil sie ihr eigentliches Ich nicht mehr sehen wollen. Sie wollen dann zu einer anderen Person werden, um unter deren Deckmantel Dinge zu tun, die sonst tabu sind.«

»He, was erlaubst du dir?«

»War das so?«, fragte ich. »Haben sie deshalb die Masken aufgesetzt, um ihr Gewissen zu beruhigen? Wie gesagt, das Verhüllen kann einem schon einen großen Schutz geben.«

»Nein!«

»Warum dann?«

Sir Gerald holte schmatzend Luft. »Hau ab. Schäm sich. Was bin ich froh, dass dein Vater nicht so gewesen ist. Er war ein so integerer Mann, aber du …«

Ich unterbrach ihn. »Es ist mir egal, was Sie von mir halten. Ich will nur die Wahrheit wissen.«

»Welche denn?«

»Ach?«, rief ich. »Gibt es denn verschiedene?«

»Kann sein.«

»Dann will ich die Wahrheit hinter den Masken wissen, ich will erfahren, ob ich mich nicht geirrt habe.«

»Was deinen Vater angeht?« Gerald Lockwood fing an zu zittern und er hatte Mühe, sein Glas festzuhalten. »Er war ein Vorbild. Er hat keinem etwas getan.«

»Aber auch er trug die Maske«, hielt ich entgegen.

»Ja, das stimmt.«

»Und warum?«

Mit einer scharfen Handbewegung deutete der ehemalige Richter an, dass für ihn das Thema erledigt war.

»Was hatten sie alle zu verbergen?«

»Nichts.«

Ich blieb hart. »Warum dann die Masken?«

»Es war ein Spaß.«

»Nein, das war es nicht.«

»Was weißt du denn?«

»Es ist kein Spaß gewesen, das kann ich Ihnen sagen. Überhaupt nicht, ich weiß Bescheid. Dahinter steckt etwas ganz anderes, das werde ich Ihnen sagen.«

»Und was?«

»Eine Bruderschaft. Eine Verbindung. Ein Klub. Sie haben etwas aufleben lassen. Den Klub der Illuminaten. Hören Sie? Klub der Illuminaten! Genau das ist es.«

Sir Gerald Lockwood saß in seinem Sessel und schien zu verknöchern. Nur in seinen Augen bewegte sich etwas. Der Atem pfiff über seine Lippen und er schüttelte den Kopf.

»Warum wollen Sie es nicht zugeben? Ich kenne die alte Verbindung, die in Deutschland ihren Ursprung hatte. Illuminaten – die Erleuchteten, die über den anderen Menschen stehen wollten, die alles anders sahen, die der Welt ihren Stempel aufdrücken wollten, aber letztendlich gescheitert sind und auch verboten wurden. Die aber niemals so richtig aus der Gesellschaft verschwanden und durch Menschen wie Sie und meinen Vater wieder hervorgeholt wurden. Das steckte dahinter, nicht mehr und nicht weniger.«

»Warum fragst du mich, wenn du alles weißt?«

»Nur so.«

»Nein, nein, du willst noch etwas anderes. Ja, wir haben uns im Sinne der Illuminaten gesehen, auch dein Vater, aber das war nur ein Intermezzo. Wir erlangten die wahre Erleuchtung nicht, da haben wir es aufgegeben.«

»Und gab es Experimente, die sie durchgeführt haben, Sir Gerald? Haben sie die Idee gehabt, mit anderen Welten Kontakt aufzunehmen? Ist das so gewesen?«

»Nein und ja.«

»Was heißt das?«

»Wir haben einiges versucht, das stimmt schon.«

»Wunderbar. Auf welchem Gebiet?«

»Überall.«

»Wie?«

»Wir haben versucht, die alten Lehren zu reaktivieren. Wir haben die Stufen der Erleuchtung gesucht. Wir waren ein Orden mit verschiedenen Graden. Wir hatten alles vorbereitet für eine große Arbeit, aber dazu ist es nicht mehr gekommen. Dein Vater war es, der austrat, der sich von uns löste, der angeblich Dinge erkannt hatte, die den Menschen nicht gut tun. Das ist es gewesen, und es war die Parallele zu den Illuminaten, die den Orden damals gegründet haben. Er fiel auch auseinander, als ein Herr von Knigge austrat, und dann wurde er 1784 durch einen kurfürstlichen Erlass noch verboten. Aber er war nie ganz tot. Immer wieder haben sich Menschen an ihn erinnert, so auch wir, und auch heute noch gibt es den Orden. Er ist neu in Zürich gegründet worden, aber damit habe ich nichts mehr zu tun. Ich bin zu alt. Ich werde zudem sterben, ohne die Erleuchtung erlangt zu haben. Aber ich habe nichts bereut, und das werden auch die heutigen Mitglieder nicht.«

»Ja, ich verstehe, es gibt sie noch.«

»Es wird sie immer wieder geben«, erklärte Lockwood. »Davon bin ich überzeugt. Er ist nicht tot, nur an einigen Stellen abgestorben.«

»Und mein Vater war dabei.«

»Ja, aber er wollte dann nicht mehr. Wir lösten uns praktisch auf, aber irgendwann kommen wir wieder. Nur denke ich, dass ich nicht mehr dabei sein werde.«

»Das ist Ihr Problem.«

»Und was ist das deine, John?«

»Es ist nicht leicht zu erklären. Das muss ich Ihnen ehrlich sagen.«

»Versuch es.«

»Mein Vater scheint etwas getan zu haben, was anderen nicht so gut gefallen hat.«

»Wieso?«

»Man jagt Sinclair.«

»Aber er ist tot.«

»Das weiß ich. Es gibt allerdings jemanden, den er hinterlassen hat. Ich bin sein Erbe, und an mir will man sich schadlos halten. Dabei weiß ich nicht, was mein Vater getan hat, dass jemand so wild auf sein Leben ist. Oder war. Ich weiß es nicht. Geblieben ist der Name Sinclair. Ihn scheint man ausrotten zu wollen. Ich verstehe das alles nicht. Was hat mein Vater denn Schlimmes getan?«

»Keine Ahnung.«

»Sie wissen es wirklich nicht?«

»Nein. Wir waren nicht involviert. Es muss allein eine Sache zwischen Horace und seinem Feind oder Gegner gewesen sein. Nein, wir haben damit nichts zu tun. Und ich kann nur sagen, dass es der Grund gewesen sein muss, warum dein Vater ausgetreten ist und den Klub verlassen hat. Irgendetwas war passiert.«

»Kann es nicht sein, dass er sich zu weit vorgewagt hat?«

»Wobei?«

»Bei seinen Forschungen«, sagte ich.

»Hat er die denn durchgeführt?«, fragte der ehemalige Richter. »Ich weiß nichts davon. Er hat uns nichts gesagt. Er ist manchmal sehr verschwiegen gewesen. Wir waren ja alle etwas Besonderes, wenn man es genau nimmt. Individualisten. Jeder ging seinen Weg, doch dann traf man sich wieder in der Runde und beratschlagte, wie es weitergehen sollte. Wir wollten erleuchtet werden, verstehst du …?«

»Klar. Nur ist es nicht so weit gekommen. Das kann ich auch verstehen. Aber das bringt mich nicht auf die Spur der drei Henker.«

»Auf was, bitte?«

Sir Gerald hatte die Frage regelrecht ausgespuckt. Also sehr schnell gesprochen. Es war ihm anzusehen, dass er eine Neuigkeit erfahren hatte.

»Es gibt drei Henker!«

»Aber – aber – wieso?«

»Das kann ich Ihnen auch nicht sagen. Ich weiß nur, dass sie mir auf der Spur sind. Es gibt sie, und sie haben bereits eine Blutspur hinterlassen.«

»Tote?«

»Ja.«

»Und was wollen diese Henker von dir?«

»Ich weiß es nicht. Es hängt alles mit dem Namen Sinclair zusammen. Dass sie mir auf der Spur sind, habe ich wohl einzig und allein meinem Vater zu verdanken. Da muss etwas passiert sein, und ich habe mir gedacht, dass Sie darüber Bescheid wissen. Etwas von einer großen Tragweite, anders kann ich mir die Reaktion nicht vorstellen.«

»Ich muss passen.« Lockwood sah aus, als wollte er gleich in Tränen ausbrechen. »Ich weiß es nicht. Ich kann es nicht nachvollziehen, denn ich bin ja nicht gejagt worden. Ihr Vater hat auch nie über die Gründe gesprochen, warum er plötzlich aufgegeben hat. Dabei war er so etwas wie unser Führer.«

»Und Sie haben nie etwas von den drei Henkern gehört?«

»So ist es. Da kann ich mir noch so sehr den Kopf zerbrechen, ich habe nichts erfahren. Das hat dein Vater alles mit sich selbst ausgemacht.« Er nickte heftig. »Und ich wäre froh, wenn er noch lebte.« Er breitete die Arme aus. »Schau dich doch hier um. Ich lebe allein hier. Es wäre wunderbar, wenn ich mich ab und zu mit einem Freund treffen könnte, mit dem man über alles diskutierten kann. Über alles, verstehst du. Grenzen einreißen. So wie früher.« Er schüttelte den Kopf. »Wir haben uns keine Verbote aufgelegt.«

»Das glaube ich Ihnen gern. Ich habe meinen Vater immer so gesehen. Er war mir ein Vorbild und ist es heute noch. Sein Andenken kann niemand beschmutzen.«

»Das war ein guter Satz.« Sir Gerald schaute mich an, nickte und gab durch sein Verhalten zu verstehen, dass er meinen Besuch wohl für beendet hielt.

Als wäre ein Stichwort gefallen, erschien plötzlich die Vertretung der Nichte. Sie erkundigte sich, ob wir noch etwas trinken wollten oder sie uns einen anderen Gefallen tun könne.

Sir Gerald gab die Antwort als Erster. »Für mich bitte nichts. Was ist mit dir, John?«

Ich wollte sie nicht aufhalten und sagte: »Ich brauche auch nichts mehr. Vielen Dank.«

»Gut, dann bin ich weg.«

Sir Gerald lachte etwas kratzig. »Nein, nicht so schnell. Sie können unseren Gast noch zur Tür bringen. So höflich wollen wir doch sein, nicht wahr, Angela?«

»Natürlich.«

Es lief alles völlig normal ab. Ich hatte keinen Grund, misstrauisch zu sein, doch wenn ich ein schnelles Resümee zog, dann wurde ich schon etwas nachdenklich. Ich hatte den Eindruck, eine kleine Show erlebt zu haben. Wie dieser Eindruck entstanden war, wusste ich selbst nicht. Möglichweise ein angeborenes Misstrauen.

Die Hand des alten Mannes streckte sich mir entgegen. Ich schaute in Sir Geralds Gesicht, auf dessen Lippen sich ein Lächeln zeigte.

»Es war mir eine Freude, den Sohn meines Freundes Horace begrüßen zu können.«

»Danke.«

»Und solltest du weitere Fragen haben, ich stehe dir jederzeit zur Verfügung.«

»Wunderbar. Ich darf mich herzlich bedanken.«

»Keine Ursache.«

Erneut hatte ich den Eindruck, dass wir uns hier etwas vorspielten. Das alles war nicht echt. Ich hatte zwar einiges zu hören bekommen und war froh, dass mein Vater sich anders entschieden hatte, aber weitergeführt hatte mich das alles nicht. Über die drei Henker hatte ich nichts Neues erfahren.

Und die Frau, die Sir Geralds Nichte Angela vertrat und den gleichen Namen wie sie trug, kam mir auch nicht koscher vor.

Sie begleitete mich zur Tür, um sich dort von mir zu verabschieden. Sie lächelte mich an und plötzlich überkam mich der Eindruck, dass ich diese Person schon mal gesehen hatte. Nicht so nah, sondern aus einer gewissen Entfernung. Es war zudem noch nicht so lange her.

Sie öffnete mir die Haustür.

»Dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Tag.«

»Danke gleichfalls.«

Ich war in Gedanken, ging vor und erlebte dann den Angriff, mit dem ich nicht mehr gerechnet hatte.

Mich traf ein Tritt in die Kniekehlen. Er war so hart, dass ich die Balance verlor, nach hinten kippte, und das hatte man gewollt.

Ich fiel genau in den Schlag hinein. Und diesmal waren nicht meine Kniekehlen das Ziel, sondern mein Nacken, und auch noch ein Teil meines Rückens wurde erwischt.

Es gab keinen Halt mehr für mich. Ich landete am Boden, schlug auch noch mit dem Hinterkopf auf und sah die berühmten Sterne.

Ich hörte die Frau lachen. Dann griffen zwei Hände zu und bekamen meine Fußknöchel zu fassen.

»Nein, das schaffe ich allein. Geh du wieder weg.«

Ich hatte die Stimme der Frau gehört, aber ich konnte nichts damit anfangen. Sie kam mir wie in Watte gepackt vor.

Aber ich bekam schon mit, was man mit mir vorhatte. Es ging wieder zurück, zurück ins Haus, und ich wurde rücklings dorthin geschleift. Wehren konnte ich mich nicht, und die Haustür fiel mit einem Knall zu.

Ab jetzt hatte ich das Gefühl, keine Chance mehr zu haben …

***

Suko saß in seinem Rover und schaute durch das Fenster zu dem Haus hin, in dem John Sinclair verschwunden war. Zwischen ihm und dem Wagen lag die Straße, auch ein Teil des Grundstücks, und er sah auch die Nachbarhäuser.

Verkehr gab es hier keinen. Wenn ein Auto in die Nähe fuhr, dann wohnte der Besitzer hier. Bei einer Sackgasse gab es eben keinen Durchgangsverkehr.

John war verschwunden. Wie lange sein Besuch dauern würde, darüber hatten sie nicht gesprochen. Es konnte ein knapper Besuch werden, aber auch einer, der länger dauerte, und Suko stellte sich eher darauf ein.

Er wartete. Über ihm lag ein grauer Himmel, der seine Farbe auch nicht änderte. Immer wieder konnte er den bunten Blättern zuschauen, die dem Erdboden entgegen trudelten und den Teppich dort noch dichter machten.

Hier ging alles seinen Gang, und das war auch nicht schlecht. Nur eben auch langweilig.

Das merkte Suko. Wahrscheinlich war er schon aufgefallen, aber das hatte man ihm nicht offen gezeigt. Die Leute waren an dem Rover vorbei gegangen, ohne offen von ihm Notiz zu nehmen.

Suko ließ die Zeit nicht einfach nur verstreichen. Er telefonierte auch mal mit Shao und erklärte ihr, was er machte.

»Oh, da kann man dich nur bedauern.«

»Ja, das stimmt.«

»Und wie geht es weiter?«

»Keine Ahnung, Shao.«

»Kann es denn gefährlich werden?«

»Immer. Und damit meine ich nicht nur diesen speziellen Fall und mich. Ich denke allgemein daran. Was oft so harmlos begonnen hat, kann blitzschnell auch eine andere Seite zeigen. Das ist leider so, und ausschließen kann man nichts.«

»Gut, ich höre schon, dass du leicht gefrustet bist.«

»Ja, irgendwie schon.« Suko lachte leise. »Aber jetzt kaum noch, denn ich wollte nur mal deine Stimme hören. Das war mir wichtig.«

»Hör auf zu schleimen.«

»Nein, es stimmt.«

Shao lachte. Dabei legte sie auch auf. Suko blieb im Rover sitzen. Er nahm wieder seinen Beobachtungsposten ein. Jeder musste eben mal Dampf ablassen und das auf verschiedene Art und Weise. Suko blieb trotz des Frustes sehr aufmerksam. Wenn etwas passierte, dann würde er es sehen. Er und John hatte nicht darüber sprechen können, was passieren würde, aber sie wussten, dass die Gegenseite mit allen Wassern gewaschen war. Das war eigentlich immer der Fall. Nur wussten sie hier nicht genau, wer dazu gehörte. John hatte von drei Henkern gesprochen. Gesehen hatte er sie noch nicht. Und auch Suko waren sie nicht aufgefallen.

Die Zeit verstrich. Einmal öffnete sich die Haustür. Eine junge Frau trat ins Freie, schaute sich um, als wollte sie etwas suchen, und ging wieder zurück in das Haus.

Wer die Person war, wusste Suko nicht. Nach einer Zugehfrau hatte sie nicht ausgesehen. Möglicherweise eine Verwandte des Mannes, den John unbedingt sprechen wollte.

Nichts passierte. Es tauchten auch keine Henker auf, und John Sinclair ließ sich ebenfalls nicht blicken.

Und dann passierte doch etwas. Suko saß so, dass er in den Garten schauen konnte und dort sah er eine Bewegung. Es war kein Tier, das über den Laubteppich huschte, sondern ein Mensch. Suko übersah nur einen kleinen Teil des Gartens, der größte war durch die Mauer verdeckt, aber auf dem schmalen Teilstück hatte er etwas entdeckt.

Suko überlegte, wie er weiterhin vorgehen sollte. Den Eingang behielt er im Blick, aber dort tat sich nichts. Die Tür blieb geschlossen. Aber für Suko war Bewegung auf die Bühne gekommen, und genau das gefiel ihm. Er wollte nicht länger im Rover hocken bleiben und darauf warten, dass er steif wurde, er wollte nachschauen, ob er sich getäuscht hatte oder nicht.

Suko stieg aus und hatte sein erstes Ziel, die Mauer, schon bald erreicht.

An ihr entlang ging er, bis er den Durchbruch erreichte. Von dort aus gelangte der Besucher zu einem anderen Eingang. Suko hatte längst einen Plan gefasst. Er wollte nicht wie ein Dieb um das Haus herumschleichen, sondern einfach schellen und nach dem Besitzer, beziehungsweise seinem Gast fragen.

Niemand stellte sich ihm in den Weg. Es gab kein Hindernis bis zur Haustür. Aus dem Haus hörte er auch nichts und konnte schon beruhigt sein. Von seiner Stelle aus war ein großer Teil des Grundstücks zu sehen, aber er sah keinen Menschen, der sich auf diesem Gelände bewegt hätte. Suko hatte auch die Fenster im Auge behalten, die in seinem Sichtbereich lagen. Auch dort hatte sich nichts getan. Sie waren so geblieben. Es hatte niemand einen Vorhang vor das Glas gezogen, es war auch kein Körper hinter der Scheibe zu sehen gewesen. Das hätte beruhigen können, was bei Suko nicht der Fall war.

Er fand die Klingel und hatte auch die künstlichen Augen der beiden Überwachungskameras nicht übersehen. So wusste er, dass er unter Kontrolle stand.

Er klingelte. Ab jetzt war er gespannt, ob man ihm überhaupt öffnete und wer.

Zunächst war nichts zu hören. Also keine Schrittechos hinter der Tür. Suko zog sich trotzdem nicht zurück. Er wartete weiter darauf, dass sich etwas tat, und musste noch mal schellen. Diesmal länger. Er hoffte noch immer darauf, dass die junge Frau ihm öffnen würde.

Recht langsam wurde die Tür aufgezogen. Als hätte man auf der anderen Seite Mühe, und Suko trat unwillkürlich einen kleinen Schritt zurück. Das hätte er nicht gebraucht, und er hätte auch keine Furcht haben müssen, denn eine junge Frau mit schwarzen Haaren öffnete die Haustür und schaute ihn prüfend an.

»Ja, wer sind Sie?«

Suko setzte ein breites Lächeln auf. »Pardon, wenn ich störe, aber ich hätte gern jemanden gesprochen.«

»Gut.« Die junge Frau nickte. »Sind Sie angemeldet?«

»Nein, das nicht.«

»Dann tut es mir leid. Sir Gerald empfängt nur Gäste, die sich angemeldet haben.«

»Das verstehe ich.«

»Dann ist ja alles klar.«

»Nein«, sagte Suko. »Nein, es ist nicht alles klar.«

»Was meinen Sie?«

»Es geht mir nicht um Sir Gerald, sondern um eine andere Person, seinen Besucher. Er hat doch Besuch – oder?«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das sagen darf.«

»Der Mann heißt John Sinclair.«

Die Frau lächelte. »Ja, das hätten Sie gleich sagen können. Man ist bei Besuchern immer etwas vorsichtig.«

»Das ist vernünftig.«

»Dann kommen Sie mal rein.«

»Danke.« Suko war so nett und trat sogar seine Füße auf der Matte ab.

Es war kein großes Haus, das übersah er mit einem Blick. Entsprechend klein würden auch die Zimmer sein.

»Wäre es schlimm für Sie, wenn Sie eine Minute warten? Ich sage Sir Gerald Bescheid. Er ist schon recht betagt und muss auf etwas Neues immer erst vorbereitet werden.«

»Das verstehe ich.«

Die Frau öffnete an der linken Gangseite eine Tür. »Wenn Sie dann so lange dort warten möchten.«

»Ja.«

Suko überschritt die Schwelle. Noch stieg kein Misstrauen in ihm hoch, doch als er den Raum betrat, sah alles anders aus. Es war eine Kammer. Es gab kein Fenster, und dann wurde die Tür mit einem heftigen Schlag zugeknallt, und Suko hörte, dass von außen ein Schlüssel gedreht wurde.

Abgeschlossen.

Und er war eingeschlossen.

Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte. Ausgerechnet Suko, der stets so vorsichtig war, den hatte es erwischt. Das konnte er nicht begreifen und hätte sich in seiner stockdunklen Umgebung am liebsten irgendwo hingetreten.

Er war reingelegt worden, das stand fest. Er war mit offenen Augen in eine Falle gelaufen und daran konnte er nichts ändern. Nicht, dass er Angst gehabt hätte, es war für ihn kein Problem, die Tür aus dem Rahmen zu sprengen. Nur war seine Tarnung jetzt aufgeflogen. Vielleicht war sie auch gar nicht vorhanden gewesen.

Suko drehte sich um. Er stand jetzt wieder mit dem Gesicht zur Tür. Als er den Blick senkte, da sah er den Lichtfleck, der nur entstehen konnte, weil Helligkeit durch das Schlüsselloch sickerte.

Suko blieb die Ruhe selbst. Er maß nur aus, wie viel Platz ihm in dieser Kammer zur Verfügung stand. Er wollte, wenn er die Tür eindrückte, einen kleinen Anlauf nehmen können.

Von einem Anlauf konnte man beim besten Willen nicht sprechen. Mehr als einen langen Schritt konnte er nicht vorgehen. Oder ihn in zwei kleine aufteilen.

Suko wollte zur Tat schreiten, als es dunkel wurde. Völlig dunkel, denn aus dem Schlüsselloch drang kein Licht mehr. Es war von außen abgedeckt worden.

Und dafür musste es einen Grund geben.

Suko wollte so schnell wie möglich reagieren. Er war bereit, sich gegen die Tür zu werfen, als es passierte.

Ein leises Zischen war zu hören.

Suko hielt den Atem an, denn das Geräusch hatte nichts Gutes zu bedeuten. Und das merkte er in den folgenden Sekunden. Das Zischen brachte nicht nur das Geräusch mit sich, sondern noch etwas anderes. Einen scharfen Geruch.

Alarmsirenen schlugen in Sukos Kopf an. Es war klar, was dieser Geruch bedeutete. Hier wurde ein Gas in die Kammer geströmt, das alles andere als harmlos war.

Suko wollte die Luft anhalten und auch zugleich die Tür aufbrechen. Er war bereit – und verspürte die plötzliche Schwäche. Er hatte bereits zu viel von diesem Gas eingeatmet.

Die Knie wurden ihm weich.

Dann gaben seine Beine nach.

Suko sackte in sich zusammen. Und während er die Augen weit geöffnet hatte, löste sich die normale Welt davor auf …

***

Es gab mich noch. Ja, ich spürte mich selbst. Ich wusste, dass ich es war, auch wenn ich den Eindruck hatte, zu Eis erstarrt zu sein.

Ich öffnete die Augen.

Mein Blick fiel in die Höhe. Zugleich registrierte ich, dass ich auf dem Rücken lag. Aber es war nichts zu sehen. Man hatte mich irgendwo abgelegt und liegen gelassen.

Aber ich lag nicht draußen.

Es musste irgendein Zimmer sein, das war mir schon klar. Ein Raum, der für mich zu einem Gefängnis geworden war. Ich sah keinen Lichtschimmer, weder in der Höhe eines Schlüssellochs noch auf dem flachen Boden.

Mir tat der Nacken weh und auch der Rücken. Dort hatte man mich erwischt. Ich erinnerte mich schwach. Zur Haustür hatte man mich gebracht, dann war plötzlich der Hammer gekommen und hatte mich niedergestreckt.

Und jetzt lag ich auf dem harten Boden und hatte Mühe, mich zu bewegen. Ich zog mein rechtes Bein an, was auch klappte, dann bewegte ich meine Arme, was auch ging, und versuchte dann, meinen Körper in die Höhe zu schieben.

Und da erwischte mich der Schmerz. Stiche im Kopf. Ich war wohl zu schnell gewesen, stieß einen Fluch aus und ließ mich wieder zurücksinken. Nach dem Schlag war ich nicht bewusstlos geworden. Nur paralysiert und damit unbeweglich. Ich hatte nichts dagegen tun können, dass man mich weggeschleift hatte.

Und ich war von einer Frau niedergeschlagen worden, das wusste ich genau.

Ich hatte sie auch gesehen, ohne sie zu kennen, und trotzdem wusste ich, wer sie war.

Drei Henker waren mir auf den Fersen.

Also war sie einer davon. Und ich ging jetzt davon aus, dass sie wiederkehren würde, um sich um mich zu kümmern.

Ich tastete mich ab.

Klar, die Beretta fehlte. Wäre auch ein Wunder gewesen, wenn man sie mir gelassen hätte. So aber war ich so gut wie nackt, aber ich war froh, dass man mir mein Kreuz gelassen hatte. Möglicherweise konnte es mich rausreißen.

Wann kam jemand?

Und – so dachte ich weiter – wann kam Suko?

Das war die große Frage. Wir hatten keine Zeit ausgemacht, was mich jetzt ärgerte. So konnte ich zwei, drei Stunden wegbleiben, ohne dass Suko Verdacht schöpfte.

Das war auch nicht Sinn der Sache. Und wir hatten auch nicht über einen Angriff gesprochen, aber der hätte in meinem Fall nichts gebracht, denn auch mein Handy besaß ich nicht mehr. Die andere Seite war wirklich nicht dumm.

Was konnte ich noch tun? Im Prinzip gar nichts. Ich konnte nur versuchen, mich zu erholen und darauf zu hoffen, dass ich wieder zu Kräften kam.

Bisher hatte ich nichts gehört. Das änderte sich, denn ich vernahm Schritte. Da ich auf dem Boden lag, waren sie gut zu hören.

Jemand kam, und dieser jemand blieb vor der Tür stehen, bevor sich ein Schlüssel im Schloss drehte und die Tür aufgedrückt wurde.

Es kam jemand, und das war die Frau, die ich schon kannte. Sie stand im Gegenlicht, war gut zu sehen, nur hatte sie sich umgezogen.

Sie kam mir vor, als hätte sie sich für ein Piraten-Outfit entschieden. Sie trug eine Hose mit weiten Beinen, als Oberteil eine Weste, und in ihren Ohren schaukelten zwei goldene Ringe. Ein Kopftuch war ebenfalls vorhanden. Es verdeckte einen Teil ihrer Haare. Und sie hatte sich bewaffnet. Die Machete, die sie mit ihrer rechten Hand festhielt, gefiel mir gar nicht.

Ich sah das Glitzern in ihren Augen, und das konnte auch ein Zeichen der Vorfreude sein. Mich hatte man entwaffnet, ich fühlte zudem noch die Schwäche in mir, und gegen einen schnellen Angriff würde ich nicht viel ausrichten können.

Sie kam auf mich zu und blieb dann an meiner Seite stehen. Dabei pendelte die Machete über meiner Brust. Zwar wurde sie noch festgehalten, aber die Vorstellung, dass sie fallen könnte, die passte mir gar nicht.

Sie stand da, sie sagte nichts.

Ich unterbrach ihr Schweigen.

»Und? Was soll das bedeuten?«

Sie nickte. Dann lächelte sie und sagte mit leiser Stimme: »Ich bin Ruby. Ruby Lamotte.«

»Nicht Angela?«

Sie lachte leise. »Nein, nicht Angela. Aber das hat keine Bedeutung. Ich denke, dass wir Spaß haben werden.«

»Das sehe ich nicht so.«

Sie ließ die Machete schwingen. »Ich könnte dich jetzt töten, aber das hat Zeit. Außerdem will noch jemand mit dir sprechen. Danach rechnen wir dann ab.«

»Warum? Was habe ich dir getan? Bitte, ich weiß es nicht. Tut mir echt leid.«

Sie schaute mich an. Ihre Mundwinkel verzogen sich. »Ich gehöre dazu.«

»Und wozu?«

»Zu den Henkern.«

Ja, sie gehörte zu den Henkern. Wovon noch zwei fehlten. Aber warum, zum Teufel, wollten sie mir an die Wäsche? Oder mich sogar umbringen? Nur weil ich Sinclair hieß, wollte sie hier die Henkerin spielen?

Das war mir irgendwie zu billig. Aber ich hatte bisher noch keine andere Erklärung gefunden, ging jedoch davon aus, dass ein gewisser Sir Gerald Lockwood auch nicht völlig unschuldig war. Möglicherweise war er sogar die treibende Kraft im Hintergrund.

»Was habe ich euch getan?«

Sie lächelte.

Das war natürlich keine Antwort. »Was, zum Teufel?«

»Sinclair.«

»Und?«

»Du bist ein Sinclair, das ist es.«

»Klar, aber das sagt nicht, weshalb man mich umbringen will.«

»Ein Sinclair ist ein Verräter«, erklärte sie. »Ein Sinclair hat alles verraten.«

Ich musste lachen. »Bitte, was soll ich denn verraten haben? Ich bin mir keiner Schuld bewusst, und mit Henkern habe ich auch wenig zu tun gehabt.«

»Wir führen das aus, was man uns aufgetragen hat. Du bist derjenige, den man als Nachfolger ansehen kann.«

»Wieso Nachfolger?«

»Stell dich nicht dumm. Du weißt es.«

»Nein, das weiß ich nicht. Da muss ich passen.«

»Der Nachfolger des Verräters.«

»Aha. Und wer ist der Verräter?«

»Dein Vater. Wer sonst?«

Ich nickte. Es ging nicht um mich, sondern um meinen Vater. Er war derjenige, an dem man sich rächen wollte, es aber wohl nicht geschafft hatte. Und dafür sollte ich büßen. Ich, sein Sohn. Aber was hatte er so Schlimmes getan, dass ich dafür mit meinem Leben bezahlen sollte?

Ich fragte nicht danach, schaute in die Höhe und versuchte, einen Blick in die Augen der Frau zu werfen. Sie grinste kalt. Sie ließ die Machete schwingen und schien mir Angst machen zu wollen, dann plötzlich änderte sich ihre Diktion.

»Steh auf!«

Richtig fit war ich noch nicht. Der Nacken schmerzte, der Rücken ebenfalls, und meinen Zustand hätte man als angeschlagen bezeichnen können.

Aber ich stand auf.

Ruby Lamotte ging etwas zurück und ließ mich nicht aus den Augen. Ich bekam den schwachen Schwindel unter Kontrolle und blieb stehen, wobei ich mich breitbeinig hinstellte. Die Frau mit der Machete stand nicht weit von mir entfernt. Sie starrte mich an. Sie schien mich mit Blicken abtasten zu wollen, um irgendetwas herauszufinden.

Ich hielt mich zurück. Aber ich wusste auch, dass es bei diesem Zustand nicht bleiben konnte, deshalb fragte ich: »Nun, was ist los? Sollen wir hier bleiben? Oder willst du mich woanders killen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde dich nicht killen, Sinclair, noch nicht. Wir werden jetzt zu den anderen gehen, denn dort wird der Richter über dich Gericht halten …«

»Der Richter?«

»Ja, das ist Sir Gerald Lockwood doch. Oder hast du das vergessen?«

»Nein, aber ich kann ihn mir nicht mehr als Richter vorstellen.«

»Für dich wird es reichen.«

»Ja, es sieht so aus.«

»Und jetzt komm.« Sie bewegte die Machete und zielte dabei auf mich. Der kalte Stahl sah aus wie poliert, ich konnte mich darin sogar spiegeln.

Ich dachte darüber nach, wer diese Frau war. Als gefährliche Dämonin wollte ich sie nicht einstufen, das wäre zu billig gewesen, zudem hatte mir das Kreuz auch keine Warnung geschickt. Also musste ich davon ausgehen, es mit einem Menschen zu tun zu haben.

Ich sah, dass sie den Weg zur Tür versperrt hielt. Sie machte auch keine Anstalten, zur Seite zu treten, also würde es wohl noch dauern, bis wir das Zimmer verließen.

Wenn sie keine Dämonin war, dann musste ich sie als käuflichen Killer einstufen. Dann war sie ein Mensch, der dem Bösen verfallen war.

Und nicht nur sie.

Es ging um drei Henker. Zwei fehlten noch.

Wobei ich damit rechnete, dass ich noch Kontakt mit ihnen bekommen würde. Und gegen drei dieser Killer konnte ich es beim besten Willen nicht aufnehmen.

Ich nickte ihr zu. »Ja, verstanden habe ich alles. Aber wir werden doch nicht hier im Zimmer bleiben.«

»So ist es.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Was hast du vor?«

»Wir werden gehen.«

»Wohin? Zu den anderen?«

»Genau.«

»Okay. Und weiter?«

»Das Neue wird sich ergeben. Es ist dann die letzte Zeit vor deinem Tod.«

»Ja, ich habe verstanden …«

Es war klar, dass wir das Zimmer nur durch die Tür verlassen konnten. Ich machte mich auf den Weg. Es waren ja nur wenige Schritte. Schon beim ersten schossen mir die Gedanken durch den Kopf. Ich fragte mich, wie es möglich war, hier alles zu drehen. Wahrscheinlich war es unmöglich, wenn ich erst das neue Ziel erreicht hatte. Da musste mir schon vorher etwas einfallen.

Vielleicht noch hier?

Es würde alles andere als einfach werden, eine Bewaffnete so zu überraschen, dass ich auf die Siegerstraße geriet.

Sie ging rückwärts zur Tür. Das musste sie tun, damit sie mich im Auge behalten konnte. Was hier folgen würde, das hatte nichts mit Gespenstern oder Dämonen zu tun, hier lief die Normalität weiter, und es wurde auch mit normalen Waffen gekämpft. Mit einer Aktivierung des Kreuzes würde ich nicht weiterkommen.

Ich hatte nichts über meinen Plan verlauten lassen, aber sie schien ihn gerochen zu haben und sagte: »Lass dir nichts einfallen, Bulle, ich bin immer besser.«

»Ja, das glaube ich dir.«

»Geh jetzt bis zur Tür, öffne sie vorsichtig und dann warte ab, was ich dir zu sagen habe.«

»Alles klar.« So ähnlich hatte ich es mir auch vorgestellt.

Ich musste etwas unternehmen und hatte den Gedanken kaum vollendet, da stand ich schon vor der Tür.

Ruby lauerte mit ihrer Machete schräg neben mir. Sie würde sofort zuschlagen, wenn es irgendwelche Probleme gab und nicht alles so lief, wie sie es wollte.

Die Tür hatte eine Klinke. Ich legte meine rechte Hand darauf, drückte sie nach unten und schielte zugleich nach links, wo die Frau stand.

Ruby hatte den rechten Arm erhoben und natürlich auch die Waffe. Sie machte den Eindruck einer Person, die sofort zuschlagen wollte, und diese Starre wollte ich ausnutzen.

Noch war es möglich!

Der Schlag mit der linken Hand traf sie völlig überraschend. Der Angriff war ein Risiko gewesen, das wusste ich, aber ich hatte Glück und erwischte mein Ziel.

Meine Faust rammte in die Achselhöhle hinein. Mehr hatte ich nicht gewollt. Und ich hatte richtig gerechnet. Die Frau schrie auf, ihr Arm zuckte noch höher, aber nicht nach unten, und ich startete die zweite Attacke.

Sie war eine Frau. Egal, sie wollte mich töten, und da konnte ich keine Rücksicht nehmen.

Der heftige Tritt erwischte sie in der Körpermitte. Sie riss den Mund auf, sie gab einen erstickten Laut von sich und sackte in die Knie. Die Machete hielt sie noch fest, aber die Waffe zeigte auf kein besonderes Ziel mehr. Die Frau saß auf dem Boden, sie war nicht mehr in der Lage, die Waffe hochzureißen und mich anzugreifen.

Eine gefährliche Frau mit menschlichen Kräften, die auch menschlich reagierte.

Ich sah, dass sie nicht aufgeben wollte. Es passte ihr nicht, dass sie saß. Sie wollte sich wieder aufrichten und versuchte, sich an der Wand mithilfe ihres Rückens in die Höhe zu drücken.

Die Hälfte der Strecke ließ ich sie in Ruhe.

Dann schlug ich zu.

Diesmal hatte ich Zeit gehabt, um ausholen zu können. Ich nahm nicht die Faust, sondern die Handkante. Da hatte mein Freund Suko mir einige Schläge beigebracht, die man als perfekt bezeichnen konnte.

So war es auch hier. Ich traf genau den Punkt am Hals, der getroffen werden musste. Ruby Lamotte zuckte noch mal zusammen, dann half ihr auch die Wand nicht mehr.

Sie kippte mir entgegen. Ich fing den Körper ab und ließ ihn zu Boden gleiten.

Ruby blieb dort liegen, ohne sich zu rühren. Und das würde auch für die nächste Zeit so bleiben.

Dennoch wollte ich auf Nummer sicher gehen. Diese Frau war ein Mensch, konnte aber auch wie eine Maschine sein, und deshalb holte ich meine Handschellen hervor und legte sie der Frau an. Das heißt, nur ein Ring umschloss ein Handgelenk, den anderen verband ich mit einem Rohr, das von der Decke herab nach unten lief und im Fußboden verschwand.

So war ich mir sicher, keinen Verfolger auf den Fersen zu haben, denn jetzt lag der Weg für mich frei. Ich musste die restlichen Henker finden, aber auch Sir Gerald Lockwood.

Zuvor hatte ich noch etwas anderes zu tun. Ich wollte meine Waffe wieder zurückhaben und untersuchte die Bewusstlose. Sie hatte meine Beretta eingesteckt. Ich fand sie in einer Außentasche ihrer Hose, ebenso wie mein Handy. Als ich beides in meinen Händen hielt, ging es mir besser. Jetzt war ich wieder voll da und würde mich auf den Weg machen können.

Ich befand mich in einem Haus, von dem ich nur wenig kannte. Allerdings konnte ich mir vorstellen, wo sich der Richter aufhielt. Dort, wo ich mit ihm gesprochen hatte.

Und wahrscheinlich war er nicht allein. Ich rechnete damit, die beiden restlichen Henker als Aufpasser bei ihm zu sehen, und würde mich entsprechend vorsichtig verhalten müssen.

Dann kam noch etwas hinzu. Eigentlich hatte ich beim Besuch dieses Hauses auf Sukos Hilfe gehofft, aber der hatte sich bisher nicht gezeigt.

Das wunderte mich.

Ich überlegte hin und her, bis ich mich entschloss, das Zimmer noch nicht zu verlassen, bevor ich nicht Bescheid wusste. Ich nahm mein Handy und rief Suko an.

Pech.

Keine Meldung.

Ein totes Handy.

Und genau das machte mich misstrauisch. Da stimmte etwas nicht, das stand für mich fest.

Das ungute Gefühl ließ sich nicht unterdrücken. Wenn so etwas eintrat und Suko sich nicht meldete, dann gab es Probleme.

Dass er sich noch im Rover befand, daran glaubte ich nicht, da musste etwas passiert sein. Was das war, wollte ich herausfinden und machte mich auf den Weg.

Ich war wieder bewaffnet. Ich konnte durchatmen, auch wenn ich noch das Ziehen in meinem Nacken und auch im Rücken spürte, es war alles im grünen Bereich.

Es war fast lächerlich einfach, ich konnte die Tür aufziehen, ohne dass mich jemand daran hinderte. Wie ich in das Zimmer hineingekommen war, wusste ich nicht, aber jetzt war ich wieder draußen und sah mich in einem Teil des Hauses um, den ich nicht kannte. Aber ich befand mich nicht in der ersten Etage, sondern noch immer unten. Und hier setzte ich meinen Weg und auch die Suche fort.

Es lief gut.

Niemand sah mich. Es wurde auch keine andere Tür aufgestoßen, um zwei Killer zu entlassen. Dafür hörte ich eine Stimme. Im ersten Moment fand ich nicht heraus, wer da gesprochen hatte. Die Stimme war auch zu leise, dann jedoch konzentrierte ich mich und hörte heraus, dass es Gerald Lockwood sein musste, der da etwas sagte. Er schrie unterschiedlich laut. Ich musste nur meinem Gehör folgen, um ihn zu finden.

Es war leicht. Denn ich hörte die Stimme aus dem Arbeitszimmer, wo auch ich mich schon aufgehalten hatte. Der ehemalige Richter hatte seinen Platz nicht gewechselt.

Wieder musste ich den heimlichen Lauscher an der Wand spielen, ging jetzt auf Zehenspitzen und näherte mich der Tür zum Arbeitszimmer, die nicht geschlossen war. Sie stand offen. Der Spalt hatte ungefähr die Breite meines Fingers.

Ich schob mich noch näher an die Tür heran, um so viel wie möglich zu sehen.

Der Blick war zwar nicht frei, aber er reichte aus, um mir einen Überblick zu verschaffen. Ich war es gewohnt, immer wieder Überraschungen zu erleben, und das war auch in diesem Fall so.

Zum ersten Mal sah ich die beiden anderen Killer. Sie standen, während Gerald Lockwood saß.

Und dann gab es noch einen Menschen innerhalb des Zimmers. Der saß nicht, der stand auch nicht. Der lag einfach nur am Boden und hörte dem zu, was man ihm sagte.

Ach ja, der Mann war Suko!

***

Das Gas war teuflisch gewesen. Eine verfluchte Giftmenge, die sehr schnell gewirkt hatte. Jetzt war Suko ausgeschaltet, und er würde es auch bleiben.

Es war ein besonderes Gas gewesen, das ihn außer Gefecht gesetzt hatte, aber auch dafür sorgte, dass er nicht völlig weggetreten war und alles mitbekam, was man mit ihm anstellte.

Man hatte ihn aus der Kammer geholt.

Zwei Männer waren es gewesen. Zwei Typen, mit denen nicht zu spaßen war und die sich glichen. Das sah Suko, aber er sah nicht die Details, sein Blick war verschwommen, auch eine Folge des Gifts.

Dann hatten sie ihn weggeschafft. Oder weggeschleift, das war der bessere Ausdruck. Keiner hatte Suko angehoben und auf die Beine gestellt. Dieser Mühe hatte man sich nicht unterzogen. Er war einfach an den Knöcheln gefasst worden und dann hatte man ihn kurzerhand über den Boden gezogen.

Hin zu seinem neuen Ziel.

Es war der Raum, wo jemand auf Suko wartete. Sie zerrten ihn über die Schwelle, dann tiefer in den Raum hinein und legten ihn ab.

Suko kam sich vor wie ein alter Teppich, den niemand mehr haben wollte. Er blieb liegen und konnte dabei nach vorn schauen. Dort saß ein alter Mann auf einem Stuhl. Suko hatte ihn noch nie gesehen, doch er wusste genau, wen er vor sich hatte.

Das musste Sir Gerald Lockwood sein. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Und neben ihm, zu beiden Seiten des Sessels, hatten sich seine Aufpasser aufgebaut. Die Typen, die fast aussahen wie Zwillinge, aber als Henker bezeichnet wurden. Henker für Sinclair. Zwei waren es und nicht drei.

Vom Aussehen her schienen sie einer Statisterie für einen Historien-Schinken entsprungen zu sein. Lange dunkle Haare, eine gebräunte Haut, verschlagene Blicke, kantige Gesichter und eine Kleidung, die an die Klamotten von Piraten erinnerte. Darauf standen die beiden wohl.

Suko lag auf dem Rücken. Lockwood saß auf seinem Stuhl und schaute den Chinesen an. Er nickte ihm einige Male zu und sprach einen Satz, der schon lächerlich klang.

»Sie sind nicht Sinclair.«

Suko wollte antworten und musste erleben, dass er nicht die Kraft hatte, mit normaler Stimme zu antworten. Das Gas schien auch sie angegriffen zu haben.

Er brachte was hervor, was kein Mensch verstand, aber Lockwood schien es zu genügen.

»Ja, dann kannst du nur Suko sein. Der Kollege und zugleich Freund. Nun, wir haben dich und auch Sinclair.«

»Und weiter?«, flüsterte Suko, wobei er froh war, wieder ein paar Worte reden zu können.

»Was willst du hören?«

»Wo sich John Sinclair aufhält.«

»Ruby Lamotte hat ihn sich vorgenommen und wird begeistert von ihm sein.«

»Wer ist Ruby?«

»Die Dritte im Bunde.«

»Ja, ich verstehe.«

»Es wird alles so laufen, wie ich es will. Endlich ist meine Zeit gekommen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Man wird mich und meine Freunde fürchten. Das genau will ich erreichen. Angst und Schrecken verbreiten. Alte Zeiten zurückkehren lassen.«

»Nein, die sind vorbei.«

»Woher willst du das wissen?«

»Weil ich es weiß. Man kann sie nicht zurückholen. Was passiert ist, das ist passiert.«

»Ja, ist es«, keuchte Lockwood, »das ist es. Und ich bin nicht glücklich darüber. Dieser verdammte Sinclair hat alles zerstört.«

»Wieso?«

»Er hat unseren Orden verlassen. Er wollte nicht mehr …«

»Orden?«

»Ja, denn wir sind die mächtigen Illuminati. Man hat uns früher gefürchtet. Und ich will, dass es wieder zurückkommt. Die Furcht muss bleiben, ich nenne es eine heilige Furcht, und jetzt bist du an der Reihe.«

»Was früher war, das ist vorbei«, sagte Suko, der merkte, dass es mit der Sprache wieder klappte. Auch das andere Gefühl in seinem Kopf zog sich wieder zurück. Er fühlte sich nicht mehr so wehrlos.

Das zeigte er seinen Gegnern nicht. Für sie blieb Suko der Mann, den es hart getroffen hatte. Er lag auf dem Rücken und hörte die Stimme des Chefs.

»Erst Sinclair, dann er!« Lockwood kicherte. »Das war ein guter Fang.«

Suko wusste Bescheid. Nicht nur ihn hatte die andere Seite eingefangen, auch John musste sich in ihrer Gewalt befinden. Das war ein zusätzlicher Schock, aber Suko ließ sich nichts anmerken.

»Die Vergangenheit war für mich und andere aus unserer Loge eine wunderbare Zeit. Aber da gab es dann einen gewissen Horace F. Sinclair, der nicht mehr mitspielen wollte. Der einfach Schluss machte. Aus und vorbei. Für ihn waren die Ziele der Illuminaten nicht mehr wichtig. Dabei waren wir erst auf dem Weg, erleuchtet zu werden. Genau das war das Problem. Wir waren auf dem Weg, und er hat alles vernichtet. Da kann man nur hassen.«

»Da haben Sie sich aber lange Zeit gelassen«, sagte Suko. »Außerdem hat John Sinclair nichts damit zu tun gehabt. Er hat nicht gewusst, was sein Vater getan hat.«

»Das weiß ich jetzt auch.« Lockwood zog die Lippen in die Breite. »Es ist mir egal. Ich habe lange gebraucht, um die richtigen Helfer zu finden, ich habe sie gefunden, endlich, und mit ihnen werde ich meine Rache vollenden. Ich weiß zudem auch, dass ich mich beeilen muss, denn ich selbst habe nicht mehr viel Zeit. In Schottland, Lauder, ist der Name Sinclair schon nichts mehr wert. Und hier wird es bald ebenso sein. Du hättest dich nicht einmischen sollen, ganz und gar nicht, aber du hast es getan, und du wirst die Konsequenzen tragen müssen.«

Das war Suko klar. Er wusste auch, dass man ihn entwaffnet hatte, denn die Beretta befand sich nicht mehr in seinem Besitz. Die Trümpfe lagen in den Händen der anderen Seite.

Suko hatte auch nicht vergessen, dass von John Sinclair gesprochen worden war. Bisher nur in der Theorie. Er wollte gern mehr wissen und stellte Lockwood die Frage, bevor dieser etwas zu ihm sagen konnte.

»Sie haben öfter von John Sinclair gesprochen. Können Sie mir sagen, wo er sich befindet?«

»In unserer Obhut.«

»Aha, und wo ist das?«

»Bei ihr. Sie wollte ihn haben.«

»Wer ist sie?«

»Mein dritter Henker. Ruby Lamotte. Sie wollte sich um Sinclair kümmern. Den Gefallen habe ich ihr gern getan. Sie hat sich auch um ihn gekümmert.«

»Wie denn?«

»Er ist entweder schon tot oder sie ist dabei, ihn zu killen. Und wenn er nicht mehr lebt, bist auch du an der Reihe.«

So einfach wollte Suko das nicht hinnehmen. Im Liegen deutete er ein Kopfschütteln an. »Ich glaube, dass John Sinclair schon fertig ist …«

»Womit fertig?«

»Mit dieser Ruby!«

Lockwood ballte vor Zorn seine knochigen Hände zu Fäusten. Er spie die nächsten Worte förmlich aus und tatsächlich erschienen Speicheltropfen auf seinen Lippen. »Du hast mich wohl nicht verstanden. Nicht er wird mit ihr fertig, sondern sie mit ihm.«

»Nein, nein, ich habe das schon anders gemeint. So leicht ist John nicht aus dem Weg zu schaffen. Mich habt ihr mit dem Gas überraschen können, aber nicht John Sinclair. Er war ja gewarnt und er wird sich darauf eingestellt haben.«

Suko sah, dass seine Worte ausgereicht hatten, um Lockwood zu verunsichern. Das entnahm Suko dessen Blick. Der war plötzlich zuckend geworden, und er bewegte auch seinen Kopf.

Zum ersten Mal wurden die beiden Henker angesprochen. »Was meint ihr? Hat dieser Chinese recht?«

»Das glaube ich nicht«, sagte der Kleinere der beiden.

»Warum nicht, Brian?«

»Weil sie zu gut ist. Wir alle sind zu gut. Wir haben uns lange auf den Job vorbereiten können. Die macht ihn fertig.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Suko.

Lockwood öffnete den Mund. Er sah aus, als wollte er den liegenden Chinesen anschreien, hielt sich dann zurück und holte mit zitternden Händen ein mobiles Telefon hervor.

Wen er anrief, das war klar. Nur hatte er das Pech, keine Verbindung zu bekommen. Der andere Teilnehmer hätte längst abheben müssen, das tat er nicht.

Lockwood senkte den Kopf. Er zischte ein Wort, dann wischte er über seine Stirn und versuchte es erneut.

Die Verbindung kam nicht zustande.

Sir Gerald ließ sein Handy sinken. Ein böser Fluch drang über seine Lippen, dann senkte er den Blick, um den liegenden Suko anzuschauen. »Freu dich nicht zu früh«, flüsterte er ihm zu. »Das hat alles nicht viel zu bedeuten.«

»Wirklich nicht?«

»So ist es. Hier sitzt der Sieger, und du wirst der Verlierer sein.« Er schüttelte den Kopf und sagte dann mit seiner giftigen Stimme: »Ich kann ihn nicht mehr sehen. Schafft ihn mir aus den Augen!«

Das war so etwas wie ein Mordbefehl. Die beiden Henker hatten darauf gewartet und grinsten sich an. Endlich konnten sie etwas tun, und Suko schaute aus seiner Lage zu ihnen hoch. Sie kamen ihm wie Riesen vor. Schon in einer normalen Position hätte er Probleme gehabt, mit ihnen zu kämpfen.

Jetzt lag er auf dem Boden und hatte noch mit den Folgen des Gasangriffs zu kämpfen. Er war nicht fit, auch wenn sich seine Antworten anders angehört hatten.

Brian Cox und Valerian blieben neben ihm stehen. Sie lächelten kalt. Suko dachte daran, dass er seinen Stab bei sich trug, mit dessen Hilfe er einiges hätte verändern können, aber dazu musste er zunächst mal an ihn herankommen, und das war schwierig, denn die Henker würden auf jede Bewegung achten.

Sie lächelten nicht mehr. Sie lachten jetzt, bevor sie sich bückten. Und Valerian fragte seinen Chef, wie dieser Chinese denn umgebracht werden sollte.

»Ihr könnt ihm das Genick brechen. Ich will zusehen und es knacken hören.«

»Ist das nicht zu schnell?«

»Wie meinst du das, Brian?«

»Na ja, man könnte ihn auch foltern. Du könntest dabei zusehen. Kann ja sein, dass er noch etwas von sich gibt, was wichtig ist.«

»Das ist nicht nötig. Wir haben Sinclair, der ist wichtiger. Der Chinese ist nur Ballast.«

»Okay, dann killen wir ihn.«

»Ja, tut das!«

Sie bückten sich gemeinsam, doch dagegen hatte jemand etwas. Keiner hatte auf die Zimmertür geachtet, die lautlos auf einen Spaltbreit geöffnet worden war.

Aber die Stimme hörte jeder.

»Wenn ihr ihn auch nur anfasst, schieße ich euch in die Köpfe!«

***

Gesprochen hatte ich. Ja, es war mir tatsächlich gelungen, in Deckung zu bleiben. Und aus dieser Deckung hervor hatte ich mitbekommen, was hier gesprochen worden war.

Lockwoods Hass auf den Namen Sinclair war verdammt groß. Das war mir in der kurzen Zeit klar geworden. Mein Vater hatte diesem Mann einen Traum zerstört. Er hatte die Illuminaten wieder auferstehen lassen wollen, doch das war zu viel des Guten für Horace F. Sinclair gewesen. Er hatte auch eine andere Sicht der Dinge bekommen und diesem Orden good bye gesagt.

Das hatte jemand wie Lockwood nicht verkraften können. Auch viel später noch hing er seinen Rachegedanken nach. Und jetzt war er so weit. Endlich konnte er zuschlagen, und plötzlich war jemand da, der ihm einen Strich durch die Rechnung machte.

Wieder ein Sinclair!

Ich stand im Raum und hielt meine Beretta in der Hand.

Die beiden Henker, die auch ungewöhnlich gekleidet waren, standen plötzlich starr da und konnten nur nach vorn schauen. Sie sahen mir in die Augen, und sie glotzten mich an, was auch Lockwood tat, wobei er sich wieder fing. Dafür sorgte wohl sein Hass auf alles, was Sinclair hieß.

Er gab einen Laut von sich, den man kaum beschreiben konnte. Dann jaulte er auf. Es war wohl ein Schrei der Wut. Sein altes Greisengesicht war verzerrt. Dünn spannte sich die Haut über die Knochen.

Dann stand er auf. Dabei fing er an zu reden. »Es ist mir scheißegal, ob ein verdammter Sinclair eine Waffe auf mich gerichtet hält. Ich sehe sie einfach nicht. Ich ignoriere sie, und ich werde jetzt zu dir kommen und dir deine verdammte Kehle aufreißen.«

Meinte er das ernst?

Das konnte ich nicht glauben. So verrückt war niemand. Aber er war es doch. Er war ein vom Wahnsinn Getriebener. Er war verbohrt, er hasste alle Sinclairs. Er hatte sich sogar drei Henker besorgt, um alles zu richten. Dass er damit gegen Gesetze verstieß, war ihm vollkommen egal. Er sah nur sein Ziel.

Und er kam näher.

Ich hatte mit dieser Entwicklung nicht gerechnet, denn ich hatte Gerald Lockwood tatsächlich unterschätzt.

Dass ich eine Pistole in der Hand hielt, interessierte ihn nicht wirklich. Er sah nur sein Ziel. Beim Gehen stampfte er mit den Füßen auf. Den Mund hatte er aufgerissen und der Atem drang keuchend aus seiner Kehle.

»Ich hole dich, Sinclair! Ich werde dich schnappen. Ich werde dich fertigmachen. Was ich bei deinem Vater nicht geschafft habe, muss ich bei dir nachholen.«

Die letzten Worte hatte er geschrien. Er rollte mit den Augen. Der Hass hatte sein Gesicht gerötet. Fehlte nur noch, dass ihm Schaum vor den Lippen stand.

Seine beiden Leibwächter warteten gespannt ab, wie sich die Dinge entwickeln würden. Sie taten nichts. Auch Suko ließen sie in Ruhe. Ich ging davon aus, dass sie Mietkiller waren und nur das taten, was man ihnen befahl.

Noch war Suko nicht aus dem Schneider. Er lag am Boden, aber es fiel ihm schwer, sich zu bewegen.

Dann passierte es. Der Greis drehte durch. Er kreischte los wie ein Teenager, der sein Idol zu sehen bekommt. Seine Augen waren weit aufgerissen, die Pupillen verdreht, die Zähne gefletscht.

Ich durfte ihn auf keinen Fall an mich herankommen lassen. Dann war ich zu sehr abgelenkt, und die beiden Killer konnten eingreifen. Schießen wollte ich auch nicht.

Deshalb griff ich zu einer anderen Möglichkeit. Ich ging ebenfalls vor und schlug dann zu.

Vielleicht hatte er den Schlag kommen sehen, wenn ja, dann war es ihm nicht gelungen, ihm zu entgehen. Ich traf seine Stirn mit dem Waffenlauf, und sah, dass dort die Haut aufplatzte und Blut aus der Wunde rann. Jeder hörte seinen schrillen Schrei, der sehr schnell abbrach.

Sir Gerald Lockwood wich zurück. Durch das Blut in seinem Gesicht sah er aus wie jemand, der in einem Horrorfilm hätte mitspielen können.

Er schrie nicht mehr. Er jaulte vor sich hin. Dann fing er an zu flüstern und stolperte beim Zurückgehen über seine eigenen Beine. Er fiel hin, was lächerlich aussah. Dann blieb er sitzen, sah ein, dass er verloren hatte, und fing an zu greinen. Tränen rannen in das Blut in seinem Gesicht, und die beiden Henker, die eigentlich auf ihn hätten hören müssen, taten es nicht mehr.

Sie bewegten sich.

Dass ich meine Waffe auf sie gerichtet hielt, interessierte sie nicht. Sie sprachen plötzlich davon, dass sie verschwinden würden und sich durch nichts aufhalten lassen würden.

Da hatten sie sich geirrt.

So schwach Suko auch sein mochte. Er war nicht zu schwach, um an seinen Stab zu gelangen und das Wort auszusprechen. Als er das tat, stand er bereits auf seinen eigenen Füßen.

»Topar!«

***

Ab jetzt konnte auch ich nichts mehr tun, ich war bewegungslos geworden. Ebenso wie die anderen Personen, die das magische Wort gehört hatten.

Nur Suko war noch fit.

Fünf Sekunden blieben ihm.

Er musste eine Energieleistung vollbringen. Er trat Brian Cox einfach um. Der fiel zu Boden und blieb dort liegen. Dann trat Suko Valerian die Beine weg. Noch hatte er Zeit, um die beiden außer Gefecht zu setzen. Er tat es, aber er schaffte es nicht, in der entsprechenden Zeit das zu tun, was er wollte.

Die beiden erwachten aus der Starre, da war Suko noch damit beschäftigt, sie zu fesseln.

Sie bekamen es nicht sofort mit, und als sie es registrierten, da war es zu spät. Da war eine Handschelle um Valerians Bein gelegt und die zweite um Brian Cox’ Handgelenk.

In dieser Lage sah auch ich sie, denn ich war wieder aus meiner Starre erwacht.

Das merkte auch Suko, der wirklich eine Glanzleistung vollbracht hatte. »Mehr konnte ich beim besten Willen nicht für uns tun«, sagte er.

Ich winkte ab. »Es hat gereicht.«

Ich war doch nicht derjenige, der die letzte Antwort gab.

Lockwood meldete sich durch sein Lachen. Diesmal klang es wie das eines Wahnsinnigen …

***
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